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A

ICH WIDME DIESES BUCH DEM GEDENKEN AN

KARL MAY,

VON DEM WUNSCH BESEELT, ES MÖGE IHM ZU

SEINER BISHERIGEN GROSSEN LESERGEMEINDE

NOCH VIELE WEITERE FREUNDE HINZUGEWINNEN,

VOR ALLEM AUS DEN KREISEN DER KRITIKLO

SEN, DER UNENTSCHLOSSENEN, DER SKEPTIKER

UND DER GESINNUNGSGEGNER!
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Vorwort

Seit vielen Jahren liegt das Werk Karl Mays in unterschiedlichsten Einzel-

und Gesamtausgaben vor den Lesern des Autors ausgebreitet. Seit vielen Jah

ren erscheinen Jahrbücher, Bücher, Dissertationen, Studien, Betrachtungen,

gediegenes Material für die Karl-May-Forschung, von der Karl-May-Gesellschaft

sorgsam zusaramengetragen, um den berühmten Schriftsteller aus dem früheren

Verruf, nur ein kleiner Jugendautor zu sein, endlich emporzuheben auf das Po

dest höherer seriöser Literatur.

Die großen, typisch gewordenen Gestalten jenes Gesamtwerkes sind im Bewußt

sein des deutschen Volkes noch heute genau so lebendig wie einst. Vielleicht

sind sie noch heute genau so lebendig auch im Bewußtsein der Völker des ge

samten europäischen Kontinentes? Sind aber die Gedanken in diesem Gesamtwerk

auch so lebendig wie seine Gestalten?

Ich beschäftige mich mit dem Werk Karl Mays seit meiner frühesten Jugend. Und

mit zunehmendem Alter muß ich erkennen, wieviel dieses Werk gerade unserer

Epoche zu sagen hat - wieviel Allgemeingültiges, wieviel Wertvolles, wieviel

Ewiges!

Karl May wollte mit seinen Erzählungen in die Herzen

ser dringen, um sie so allmählich dahin zu führen, seine ethischen Grundsätze

unbewußt anzuerkennen und nach ihnen zu leben. Darum schrieb er Gleichnisse,

Märchen, Erzählungen, die jeder versteht. Doch neben der einfachen spannenden

Handlung, neben den einfachen unkomplizierten Personen gab er Gedanken, Grund

sätze, Maxime, sogar eine ganze Weltanschauung! Je älter er wurde, desto weni

ger Handlung hatte er zu bieten, desto mehr jedoch Gedankengut. Denn Karl May

war nicht nur Schriftsteller; er war auch Lehrer, Erzieher, Missionar, Politi

ker, Historiker, Wissenschaftler, Forscher, Philosoph - besonders in seinem

Spätwerk. Je mehr ich mich nun selbst mit diesem Spätwerk beschäftige, umso

mehr bin ich fasziniert von der vitalen Kraft in seinen Schriften. So vieles

liegt in diesen vielen tausend Seiten verborgen, das niemals so zu wirken ver

mag, wie es sollte. Es ist zu kurz, zu gedrängt, zu verstreut in dieser Fülle

spannend geschilderter, spannungsgeladener Ereignisse. Wer beachtet es schon?

Wird nicht von den meisten Lesern darüber hinweggelesen? Mancher Intellektuel

ler, mancher akademisch Gebildeter würde möglicherweise den Weg zu diesem Werk

gleichfalls beschreiten können, wüßte er, welch eine Eülle wertvoller Aussa

gen dahintersteckt, was für gedankliche Schätze hier verborgen liegen! Nur ein

seelisch, nur ein geistig völlig Verknöcherter, ein politisch völlig Verblen¬

in die Seelen seiner Le-
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deter kann übersehen, daß aus diesem Gesaratwerk nicht ein unbelehrbarer,

ewig gestriger deutscher Nationalist zu uns spricht, sondern ein Vertreter

des christlichen Abendlandes, ein wahrhaft großer Europäer.

Diese europäische, diese christliche Gesinnung Karl Mays besonders her

treten zu lassen, ist der eigentliche Zweck dieses Breviers. Im Verlauf vie

ler Jahre bemühte ich mich, das stilistisch Vollendete, das Gedankliche, das

Ewige aus seinem Werk herauszusuchen und in einem Brevier zusammenzustellen.

Ich mußte daher in erster Linie das Spätwerk des Dichters genau studieren,

alle stilistisch vollendeten Schilderungen heraussuchen, um sie sodann in ein

System zu bringen. Die Gliederung ergab sich darauf von selbst.

Um des Autors Weg und Ziel deutlich hervortreten zu lassen, war es zunächst

notwendig, seine Entwicklung als Schriftsteller genau zu verfolgen

ersten Ansätzen in seiner Kindheit bis zum großartigen Bekenntnis im letzten

Vortrag des Siebzigjährigen. Denn Karl May war nicht zufällig Schriftsteller

geworden, es war nicht zufällig, daß er im Lauf von Jahrzehnten immer be

wußter die Aufgabe seines Lebens suchen ging, bis sie ihm im edlen Stil, im

Gedankenreichtum seines Spätwerkes endlich strahlend entgegenleuchtete. War

er nicht schon als kleines, früh erblindetes Kind von der Sehnsucht beherrscht

gewesen, sich aus der Niedrigkeit seines Daseins voll Armut und Not irgend ein

mal und wenn auch erst spät endgültig zu befreien? Nicht nur körperlich, son

dern auch seelisch?

vor-

von den

Sein Charakter, seine Fähigkeiten, sein Werdegang, sein Schicksal weisen in

ihrer Entwicklung eine geradezu gotische Strenge auf. Am Leben des Schrift

stellers, am Sichtbarwerden seines künstlerischen Wollens reihen sich daher

mühelos die Proben seines oft genug angezweifeiten stilistischen Könnens -

Schilderungen von Landschaften, Schilderungen von Tieren.

Der zweite Abschnitt des Buches bringt Aussagen über Menschen, die Darstel¬

lung verschiedener Typen und Charaktere, die Darstellung einfacher Männer und

Frauen, die Darstellung listiger und lustiger Schelme und Käuze, die Darstel

lung religiöser Eiferer die Darstellung von Räubern, Mördern

großen Stils, die Darstellung edler Greise, die Darstellung vergeistigter Men

schen, die Darstellung von Künstlern, Wissenschaftlern, Gelehrten. Die Entwick-

Verbrechern

lung des Gewaltmenschen zum Edelmenschen. Es ist erschütternd, zu sehen, wie

Karl May, ursprünglich ein Gegner der Wissenschaft, der Wissenschaftler, in

reiferen Jahren immer mehr danach ringt, Wissenschaftler und Gelehrte von Rang

zu zeichnen, selbst unter Indianern.
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Der letzte Teil dieses Kapitels bringt die Schilderung des Ustad als Dichter

sowie die Rechtfertigung des Werkes von Karl May durch Kara Ben Nemsi.

Der dritte Abschnitt ist jenen Betrachtungen gewidmet, die der Denker über

Wissenschaft, Kunst, Religion geschrieben hatte.

Nun der umfangreichste Teil - die Gedanken des Politikers. Zunächst Studien

über Ruinen, über Vorfahren, über Geschichte, über Politik; Aussprüche über

Krieg und Frieden. Sodann vom Allgemeinen ins Detail übergehend: Das Verhält

nis Europas zu den übrigen Kontinenten, die teils anklagenden, teils Hoffnung

erweckenden Ansichten über die rote Nation; schließlich Betrachtungen über

Völker des Orients, über Völker des fernen Ostens.

Der fünfte, der letzte Abschnitt: Gedanken Karl Mays über das Christentum -

über Fügung und Zufall, über Glaube und Lüge, über all das, was uns im Jen

seits erwartet.

Wird Karl May, der Abenteurer, der Draufgänger, in diesem Extrakt seiner theo

retischen, seiner weltanschaulichen Ansichten, nicht plötzlich ein Wissen

ein Gelehrter von Rang? Gleichen seine Aussprüche

in den Büchern verstreut sind, nicht ungehobenen Schätzen, die niemals zur

Wirkung kommen können, wie Bilder nicht wirken

stärker auf sich konzentriert als die Bilder selbst?

Um die Gliederung dieses Buches möglichst deutlich hervortreten zu lassen, war

ich bemüht, nicht nur die großen Abschnitte fortlaufend zu numerieren, sondern

auch die einzelnen Teile daraus und schließlich die einzelnen Aphorismen selbst.

schaftler so lange sie

so lange ihr Rahmen die Blicke

Hans Otto Hatzig, gleichfalls Mitglied der KMG, hat ebenso wie ich ein Buch

mit Zitaten aus den Büchern Karl Mays zusammengestellt. Es erschien im Jahr

1976 im Rahmen der Karl-May-Gesellschaft. Es trägt den Titel

se wünscht". Diese Sammlung ist nicht so umfangreich wie mein eigenes Brevier,

sie ist auch nicht nach Sachgebieten gegliedert. Doch könnten für den interes

sierten Leser beide Bücher eine Ergänzung bilden.

Wer sich die Ro-

Es ist mir eine Genugtuung, zu wissen, daß die Karl-May-Gesellschaft nun auch

meine Arbeit in ihre Obhut genommen hat. Eine Publikation dieser Arbeit ist

wegen ihres großen Umfanges vorerst nicht möglich. Nach Rücksprache mit dem

Vorsitzenden der KMG, Herrn Professor Dr. Claus Roxin, wird sie daher ins Ar

chiv unserer Vereinigung übernommen werden, wo sie jedem interessierten Mit

glied jederzeit zur Verfügung stehen wird. Ich danke Herrn Prof. Roxin für
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diese Lösung herzlichst.

Während des zweiten Weltkrieges verlor ich bei einem Luftangriff meine ge

samte Bibliothek, die Karl-May-Bände in der Fehsenfeldausgabe inbegriffen.

Nach dem Krieg standen mir nur die damals neu entstehenden Bände zur Ver

fügung. Sie waren wohl auch im KMV erschienen, jedoch durch Bearbeitungen

im Verlag beträchtlich verändert. Herr Uwe Richter (KMG) und dessen Gattin

haben es übernommen, sämtliche Veränderungen durch Bearbeiter des KMV rück

gängig zu machen, so daß der Text der vorliegenden Zitate wieder original

getreu vorliegt. Ich danke Herrn Richter und seiner Gattin von Herzen für

die Arbeit, die sie im Interesse dieses Buches geleistet haben.

Wien, im Oktober 1988 Dr. Franz Zhernotta

V
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1.

Der Dichter und Schriftsteller hat einen weit großem, entweder schaffenden

oder zerstörenden, reinigenden oder beschmutzenden Einfluß, als die meisten

Menschen ahnen. Wenn es wahr ist, was die neuere Psychologie behauptet, näm

lich "Nicht Einzelwesen, Drama ist der Mensch so darf man die Tätigkeit

des Schriftstellers unter Umständen sogar eine schöpferische, anstatt nur

eine schaffende nennen. Weil ich mir dessen wohlbewußt bin, bin ich mir auch

der Ungeheuern Verantwortung bewußt, welche auf uns Schreibenden ruht, sobald

wir zur Feder greifen. So oft ich dieses Letztere tue, tue ich es in der auf

richtigen Absicht, als Schaffender nur Gutes, niemals aber Böses zu schaffen.

2.

Es ging die Sage, daß es in der Familie (Ray), als sie noch wohlhabend war,

Geistliche, Gelehrte und weitgereiste Herren gegeben habe, ...

3.

Und er ( VaJ^eJi) mußte immer daran denken, daß es unter unsern Vorfahren

bedeutende Männer gegeben hatte, von denen wir, ihre Nachkommen, sagen muß

ten, daß wir ihrer nicht würdig seien.

4.

Alles, was er vom Leben wünschte und hoffte, das konzentrierte er auf mich.

5.

Ich sollte ein gebildeter, womöglich ein hochgebildeter Mann werden, der für

das allgemeine Menschheitswohl etwas zu leisten vermag; ...

6.

Großmutter war eine arme, ungebildete Frau, aber trotzdem eine Dichterin von

Gottes Gnaden und darum eine Märchenerzählerin die aus der Fülle dessen, was

sie erzählte. Gestalten schuf, die nicht nur im Märchen, sondern auch in Wahr¬

heit lebten.

7.

Sie erzählte sie (cLLoAe. Qe^dxlchLejrL) gewöhnlich wörtlich gleichlautend; aber

in gewissen Fällen, in denen sie es für nötig hielt, gab sie Aenderungen und

Anwendungen, aus denen zu ersehen war, daß sie den Geist dessen, was sie er

zählte, sehr wohl kannte und ihn genau wirken ließ.

8.

Großmutter erzählte eigentlich nicht, sondern sie schuf; sie zeichnete; sie

malte; sie formte. Jeder, auch der widerstrebendste Stoff gewann Gestalt und

Kolorit auf ihren Lippen. Und wenn zwanzig ihr zuhörten, so hatte jeder ein-
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zelne von den zwanzig den Eindruck, daß sie das, was sie erzählte, ganz nur

für ihn allein erzähle. Und das haftete; das blieb. Mochte sie aus der Bibel

oder aus ihrer reichen Märchenwelt berichten, stets ergab sich am Schluß der

innige Zusammenhang zwischen Himmel und Erde, der Sieg des Guten über das Bö

se und die Mahnung, daß alles auf Erden nur ein Gleichnis sei, weil der Ur

sprung aller Wahrheit nicht im niedrigen sondern nur im höheren Leben liege.

9.

Ich war die ganze Zeit des Tages nicht bei den Eltern, sondern bei Großmut

ter. Sie war mein alles. Sie war mein Vater, meine Mutter, meine Erzieherin,

mein Licht, mein Sonnenschein, der meinen Augen fehlte. Alles, was ich in

mich aufnahm, leiblich und geistig, das kam von ihr. So wurde ich ihr ganz

selbstverständlich ähnlich. Was sie mir erzählte, das erzählte ich ihr wie

der und fügte hinzu, was meine kindliche Phantasie teils erriet und teils er

schaute. Ich erzählte es den Geschwistern und auch anderen, die zu mir kamen,

weil ich nicht zu ihnen konnte. Ich erzählte in Großmutters Tone, mit ihrer

die keinen Zweifel duldete. Das klang altklug und überzeugte. Es

verlieh mir den Nimbus eines über sein Alter hinaus sehr klugen Kindes. So

kamen auch Erwachsene, um mir zuzuhören, ...

Sicherheit

10.

Dieser Platz (naMJ<i.pi.cviz. -in. E/uu>tta£, dnm QeJLuAJu>o/vL KculI nay-6) war der Lieb

lingsspielplatz der Kinder. Gegen Abend versammelten sich da die älteren Schul

knaben unter dem Kirchentore zum Geschichtenerzählen. Das war eine höchst ex¬

klusive Gesellschaft. Es durfte nicht jeder hin. Kam Einer, den man nicht woll

te, so machte man keinen "Summs"; der wurde fortgeprügelt und kehrte gewiß

nicht wieder. Ich aber kam nicht, und ich bat auch nicht, sondern ich wurde ge-

die Andern aber dreizehn und vier¬holt, obgleich ich erst fünf Jahre alt war

zehn Jahre. Welch eine Ehre! So etwas war noch niemals dagewesen! Das hatte ich

der Großmutter und ihren Erzählungen zu verdanken! Zunächst verhielt ich mich

still und machte den Zuhörer, bis ich alle Erzählungen kannte, die hier im

Schwange waren. Man nahm mir das nicht übel, denn ich hatte erst vor Kurzem se

hen gelernt, hielt die Augen noch halb verbunden und wurde von Allen geschont.

Dann aber, als das vorüber war, wurde ich herangezogen. Alle Tage ein anderes

Märchen, eine andere Geschichte, eine andere Erzählung. Das war viel, sehr viel

verlangt; aber ich leistete es, und zwar mit Vergnügen. Großmutter arbeitete

mit. Was ich in der Dämmerstunde zu erzählen hatte, das arbeiteten wir am frü

hen Morgen, noch ehe wir unsere Morgensuppe aßen, durch. Dann war ich, wenn ich
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an das Kirchtor kam, wohl vorbereitet. Unser schönes Buch "Der Hakawati" gab

Stoff für lange Zeit. Hierzu kam, daß dieser Stoff sich mit der Zeit ganz

außerordentlich vermehrte, doch freilich nicht im Buche, sondern in mir. Das

war die sehr einfache und sehr natürliche Folge davon, daß ich nach meinem

Sehendwerden die seelische Welt, die durch den Hakawati in mir entstanden war,

nun in die sichtbare Welt der Farben, Formen, Körper und Flächen zu übersetzen

hatte. Dadurch entstanden unzählige Variationen und Vervielfältigungen, die

ich nur dadurch, daß ich sie erzählte, in feste Gestalt und Form zu bringen ver

mochte .

11.

Ich blieb ein Kind für alle Zeit, ein um so größeres Kind, je größer ich wurde,

und zwar ein Kind, in dem die Seele derart die Oberhand besaß und noch heute

daß keine Rücksicht auf die Außenwelt und auf das materielle Leben

mich jemals bestimmen kann, etwas zu unterlassen, was ich für seelisch richtig

befunden habe.

besitzt

12.

Die Ueberzeugung, daß es einen Gott gebe, der auch über mich wachen und mich nie

verlassen werde, ist, sozusagen, zu jeder Zeit eine feste, unveräußerliche In

gredienz meiner Persönlichkeit gewesen, und ich kann es mir also keineswegs als

ein Verdienst anrechnen, daß ich diesem meinem lichten, schönen Kinderglauben

niemals untreu geworden bin.

13.

Der unwandelbare Allahglaube der Einen und der hochpoetische Glaube an den

"großen, guten Geist" der Andern harmonierte mit meinem eigenen, unerschüt

terlichen Gottesglauben.

14.

Aber zu einer Stellungnahme gegen Andersgläubige führte das keinesweges. Wir

hielten uns weder für besser noch für berufener als sie. Unser alter Pfarrer

menschenfreundlicher Herr, dem es gar nicht in den Sinn kam,

im Bereiche seines Kirchenamtes religiösen Haß zu säen. Unsere Lehrer dachten

ebenso. Und die, auf die es hier am meisten ankam, nämlich Vater, Mutter und

Großmutter, die waren alle drei ursprünglich tief religiös, aber von jener an

geborenen, nicht angelehrten Religiosität, die sich in keinen Streit einläßt

und einem jeden vor allen Dingen die Aufgabe stellt, ein guter Mensch zu sein.

Ist er das, so kann er sich dann umso leichter auch als guter Christ erwei

sen.

war ein lieber
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15.

Auch ich habe diese Weissagung f Je.4alcu> Kap, 9  2 LU mit \/eju> 7)

gen, und genau so, wie die Gemeinde sie von mir hörte, so wirkt sie noch heu

te in mir fort und klingt von mir hinaus bis in die fernsten Kreise meiner

Leser, wenn auch in andern Worten, zwischen den Zeilen meiner Bücher.

gesun-

16.

Es wurde gespielt "Doktor Faust oder Gott, Mensch und Teufel". Es wäre ein re

sultatloses Beginnen, den Eindruck, den dieses Stück auf mich machte, in Worte

fassen zu wollen. Das war nicht der Göthesche Faust, sondern der Faust des ur

alten Volksstückes, nicht ein Drama, in dem die ganze Philosophie eines großen

Dichters aufgestapelt wurde und auch noch etwas mehr, sondern das war ein di

rekt aus der tiefsten Tiefe der Volksseele heraus zum Himmel klingender Schrei

um Erlösung aus der Qual und Angst des Erdenlebens. Ich hörte, ich fühlte die

sen Schrei, und ich schrie ihn mit, obgleich ich nur ein armer, unwissender

Knabe war, damals wohl kaum neun Jahre alt.

17.

Und die Fäden, diese Fäden, die alle nach oben gehen, mitten in den Himmel

hinein! Und alles, alles, was sich da unten bewegt

Schmerz, an der Qual, am Erdenleid. Was nicht an diesem Kreuze hängt, ist

überflüssig, ist bewegungslos, ist für den Himmel tot!

das hängt am Kreuz, am

18.

Gott, Mensch und Teufel sind meine Lieblingstheraata gewesen und geblieben, und

der Gedanke, daß die meisten Menschen nur Puppen seien, die sich nicht von

selbst bewegen, sondern bewegt werden, steht bei allem, was ich tue, im nahen

Hintergründe. Ob Gott, ob der Teufel oder ob ein Mensch, ein Fürst des Geistes

oder ein Fürst der Waffen, das Kreuz, von dem die Fäden herunterhängen, in den

Händen hält, um das Volk der Menschen zu beeinflussen, das ist niemals sofort,

sondern immer nur erst später an den Folgen zu ersehen.

19.

Auch wollte es mir nicht gelingen, den Gott, den Teufel und den Menschen heraus

zufinden. Das passiert mir sogar noch heut sehr häufig, obwohl diese drei Fak

toren nicht nur die bedeutendsten, sondern sogar die einzigen sind, aus deren

Zusammenwirken sich ein Drama aufzubauen hat. Das sage ich jetzt, als Mann, als

Greis. Damals, als Kind, verstand ich nichts davon und ließ mir von der leeren,

hohlen Oberflächlichkeit gewaltig imponieren, wie jedes andere größere oder

kleinere Kind. Die Menschen, die solche Stücke schrieben, die auf der Bühne ge-
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geben wurden, kamen mir wie Götter vor. Wäre ich ein so bevorzugter Mensch,

sondern von meinemso würde ich nicht von geraubten Zigeunerinnen erzählen

herrlichen Sitara-Märchen, von Ardistan und Dschinnistan, von der Geisterschmie-

de von Kulub, von der Erlösung aus der Erdenqual und allen anderen, ähnlichen

Dingen!

20.

Aber ich bin aufrichtig genug, zu sagen, daß ich trotz aller Erbauung, die ich

da fand, niemals einen so unbeschreiblich tiefen Eindruck aus der Kirche mit

nach Hause genommen habe wie damals aus dem Puppentheater. Seit jenem Abende

ist mir das Theater bis auf den heutigen Tag als eine Stätte erschienen, durch

deren Tor nichts dringen soll, was unsauber, häßlich oder unheilig ist. Als ich

den Herrn Kantor fragte, wer dieses Theaterstück ausgesonnen und niedergeschrie-

ben habe, antwortete er, das sei kein einzelner Mensch, sondern die Seele der

ganzen Menschheit gewesen

gang Goethe geheißen, habe daraus ein herrliches Kunstwerk gemacht, welches

nicht für Puppen, sondern für lebende Menschen geschrieben sei. Da fiel ich

Herr Kantor, ich will auch so ein großer Dichter werden, der

nicht für Puppen, sondern nur für lebende Menschen schreibt! ..."

und ein großer, berühmter deutscher Dichter, Wolf¬

schnell ein;

21.

Ich wollte so unendlich gern auf das Gymnasium, dann auf die Universität. Aber

hierzu fehlten nicht mehr als alle Mittel.

22.

Also nicht Gymnasiast, sondern nur Seminarist! Nicht akademisches Studium, son

dern nur Lehrer werden! Nur? Wie falsch! Es gibt keinen höheren Stand als den

Lehrerstand, und ich dachte, fühlte und lebte mich derart in meine nunmehrige

Aufgabe hinein, daß mir Alles Freude machte, was sich auf sie bezog. Freilich

stand diese Aufgabe nur im Vordergrund. Im Hintergründe, hoch über sie hinaus

ragend, hob sich das über alles Andere empor, was mir seit jenem Abende, an

dem ich den Faust gesehen hatte, zum Ideal geworden war: Stücke für das Thea

ter schreiben! Ueber das Thema Gott, Mensch und Teufel! Konnte ich das als Leh

rer nicht ebenso gut wie als gewesener Akademiker? Ganz gewiß, vorausgesetzt

freilich, daß die Gabe dazu nicht fehlte.

23.

Wir begannen schon heut die Christbescherung vorzubereiten. Dabei sprach ich

über meine Zukunft, über meine Ideale, die für mich alle im hellsten Weih-

nachtsglanze standen. Der Vater schwärmte mit. Die Mutter war stillglücklich.
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Großmutters alte, treue Augen strahlten. Als wir endlich zur Ruhe gegangen wa

ren, lag ich noch lange Zeit wach im Bette und hielt Rechenschaft über mich.

Meine innere Unklarheit wurde mir zum ersten Male wirklich bewußt. Ich sah die

Abgründe hinter mir gähnen, vor mir aber keinen mehr, denn mein Weg schien zwar

schwer und mühevoll, aber völlig frei zu sein; Schriftsteller werden; Großes

leisten, aber vorher Großes lernen! Alle inneren Fehler, welche die Folgen mei

ner verkehrten Erziehung waren, nach und nach herauswerfen, damit Platz für

Neues, Besseres, Richtigeres, Edles werde!

24.

Ich habe im letzten Verlaufe dieser Darstellung gesagt, daß die Abgründe hin

ter mir lagen, vor mir aber keine, und daß ich die Absicht hegte. Großes zu

leisten, vorher aber Großes zu lernen. Das Erstere war falsch. Die Abgründe

lagen ganz im Gegenteile nicht hinter mir, sondern vor mir. Und das Große,

ich zu lernen und zu leisten hatte, war, in diese Abgründe zu stürzen, ohne zu

zerschmettern, und jenseits frei hinaufzusteigen, ohne jemals wieder zurückzu

fallen. Dies ist die schwerste Aufgabe, die es für einen Sterblichen gibt, und

ich glaube, ich habe sie gelöst.

was

25.

Nun da es so stand, handelte es sich für mich darum, nicht erst seitwärts ab

zuschweifen, sondern gleich jetzt und für immer in den Weg einzubiegen

dessen anderm Ende die Ideale lagen, die ich seit meiner Knabenzeit im tief

sten Herzen trug. Schriftsteller werden. Dichter werden! Lernen, lernen, ler

nen! Am Großen, Schönen, Edeln mich emporarbeiten aus der jetzigen tiefen Nie

drigkeit! Die Welt als Bühne kennen lernen, und die Menschheit, die sich auf

ihr bewegt! Und am Schlüsse dieses schweren, arbeitsreichen Lebens für die an

dere Bühne schreiben, für das Theater, um dort die Rätsel zu lösen, die mich

schon seit frühester Kindheit umfangen hatten und die ich heut zwar fühlte,

aber noch lange, lange, lange nicht begriff!

an
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26.

Keine Pflanze zieht das, was sie in ihren Zellen und in ihren Früchten auf

zuspeichern hat, aus sich selbst heraus, sondern aus dem Boden, dem sie ent

sprossen ist, und aus der Atmosphäre, in der sie atmet. Pflanze ist in die

ser Beziehung auch der Mensch. Körperlich ist er freilich nicht angewachsen,

aber geistig und seelisch wurzelt er, und zwar tief, sehr tief, tiefer als

mancher Baumriese in kalifornischer Erde. Darum ist kein Mensch für das, was

er in seiner Entwicklungszeit tut, in vollem Maße verantwortlich  zu machen.

Ihm alle seine Fehler vollauf anzurechnen, würde ebenso falsch sein wie die

Behauptung, daß er alle seine Vorzüge nur allein sich selbst verdanke. Nur

wer den Heimatsboden und die Jugendatmosphäre eines "Gewordenen" genau kennt

und richtig zu beurteilen weiß, ist im Stande, einigermaßen nachzuweisen,

welche Teile eines Lebensschicksales aus den gegebenen Verhältnissen und wel

che Teile aus dem rein persönlichen Willen des Betreffenden geflossen sind.

27.

Wenn die Erfolge unserer Rechtsprechung und unsers Strafvollzuges trotzdem

nicht solche sind, wie wir sie uns wünschen, so tragen wahrlich nicht die

Richter und auch nicht die Strafanstaltsbeamten die Schuld, sondern die Ur

sachen sind ganz anderswo zu suchen, nämlich in der Mangelhaftigkeit der Ge

setzgebung, in der törichten Selbstgerechtigkeit des lieben Nächsten, in ge

wissen, allzu tief eingefressenen Vorurteilen und nicht zum geringsten auch

in unserer sogenannten, hochgepriesenen "Kriminalpsychologie", an welche nur

gewisse Fachleute glauben, nicht aber der wirkliche Menschenkenner und noch

viel weniger der, um den es sich hier eigentlich handelt, nämlich der soge

nannte   Verbrecher.

28.

Das ist die notwendige Folge der Freiheiten, die jeder übelwollende, rück

sichtslose Rechtsanwalt sich nehmen darf, wenn er einsieht, daß die Roheit

ihn weiter führt, als die Humanität. Er schreibt diese Roheiten in seine

Schriftsätze und lanciert sie von da als beweiskräftiges Aktenmaterial hin

aus in die Zeitungen. Oder er schickt sie zuerst in die Zeitungen und legt

sie dann in gedruckter Form dem Gericht als Beweise vor, ohne zu sagen, daß

sie von ihm stammen. Stehen einem derartigen Anwälte einige gleichgesinnte,

von ihm gewonnene Blätter oder Blättchen zur Seite, so ist es ihm ein Leich

tes, eine jede Existenz, und stehe sie noch so fest, in kurzer Zeit zu er

schüttern oder wohl gar zu vernichten.
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29.

Ich bin vor nun vierzig und fünfzig Jahren unfreiwillig da hinunter gestie

gen, wo die Verachteten wohnen, denen es so schwer gemacht wird, sich die

ihnen geraubte Achtung zurück zu erwerben. Ich habe sie kennen gelernt, und

ich weiß, daß sie nicht weniger wert sind, als alle die, welche nur deshalb

niemals stürzten, weil sie entweder niemals hoch standen oder nicht die nö

tige innere Freiheit besaßen, stürzen zu können. Ich will wieder zu ihnen

hinab, jetzt als fast Siebzigjähriger, nicht gezwungen, sondern aus freiem

Willen, aus eigenem Entschlüsse. Ich will ihnen sagen, was ihnen noch Nie

mand zu sagen wagte, nämlich daß ihnen Niemand helfen kann, wenn sie sich

nicht selbst zu helfen wissen. Daß sie verloren sind, außer sie retten sich

durch eigene Kraft. Durch engsten Zusammenschluß unter sich selbst.

30.

Das Gefängnis ist kein Konzerthaus und kein Tanzsalon, sondern eine sehr,

sehr ernste Stätte, in welcher der Mensch zur Erkenntnis seiner selbst zu

kommen hat. Derjenige Detinierte, der so verständig ist, sich dies zu sa

gen, wird niemals Grund zur Klage, sondern alle mögliche Hilfe finden, das,

was ihm vorzuwerfen war, vergessen zu machen.

31.

Man glaube mir, kein Sträfling wünscht das Böse für sich; sie alle wünschen

das Gute. Im tiefsten Herzensgründe hat jeder den Trieb, nicht nur körper

lich sondern auch moralisch frei zu sein, sogar der scheinbar Unverbesserli

che. Woher aber soll diese nackte, hungrige Seele sich gut kleiden und gut

nähren, nämlich gut im ethischen Sinne? Aus sich selbst heraus? Aus den sonn

täglichen Anstaltspredigten? Aus den wenigen, kurzen Besuchen der Anstalts

geistlichen und anderer Beamten? Aus dem Zusammenleben mit den Strafgefähr

ten? Man beantworte diese Fragen, wie man will, die Hauptquelle aller Erzie

hung, Besserung und Emporhebung kann bei derartig gegebenen Verhältnissen

nur die Bibliothek sein.

32.

Aus solchen Beispielen geht hervor, wie genau ich zunächst meine Bibliothek

und sodann auch die Bedürfnisse ihrer Leser kennen zu lernen hatte. Das war

mit ernsten und schwierigen psychologischen Erwägungen verbunden und führte

zu dem betrübenden Schlußresultate, daß eigentlich solche Bücher, wie wir

sie brauchten, nur ganz wenige vorhanden waren. Sie fehlten nicht nur in un

serer Gefängnisbibliothek, sie fehlten auch überhaupt in der Literatur. Ich
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dachte an meine Knabenzeit, an die Traktätchen, die ich da gelesen und an den

Schund, der mich da vergiftet hatte; ich dachte weiter, und ich verglich. Da

dämmerte in mir eine Erkenntnis auf. Sind nur die Bewohner der Strafanstalten

detiniert? Ist nicht eigentlich jeder Mensch ein Gefangener? Stecken nicht

Millionen von Menschen hinter Mauern, die man zwar nicht mit den Augen sieht,

die aber doch nur allzu fühlbar vorhanden sind? Ist es nur für die Bewohner

der Strafanstalten der Leib, der gebändigt werden muß, damit der höhere, von

oben stammende Teil unseres Wesens zur Geltung kommen möge? Muß nicht über

haupt bei allen Sterblichen, also bei der ganzen Menschheit, alles Niedrige

gefesselt werden, damit die hierdurch die Freiheit gewinnende Seele sich zum

höchsten irdischen Ideale, zur Edelmenschlichkeit, erheben könne? Und sind es

nicht die Religion, die Kunst, die Literatur, die uns aus solcher Tiefe zu sol

cher Höhe führen sollen? Die Literatur, der auch ich, der an die enge Zelle ge

schmiedete Gefangene, mit angehöre!

33.

Ich will, daß meine Leser das Leben nicht länger als ein nur materielles Da

sein betrachten. Diese Anschauung ist für sie ein Gefängnis

Mauern sie nicht hinaus in das von der Sonne beschienene freie, weite Land zu

schauen vermögen. Sie sind Gefangene, ich aber will sie befreien.

über dessen

34.

Mein Inspektor war nämlich neben seiner Direktion des Isolierhauses noch be

ruflich schriftstellerisch tätig. Diese seine Tätigkeit bezog sich auf die be

sondere Statistik unserer Anstalt und auf das Wesen und die Aufgaben des Straf

vollzuges überhaupt. Er schrieb die hierauf bezüglichen Berichte und stand mit

allen hervorragenden Männern des Strafvollzuges in lebhafter Korrespondenz.

Meine Aufgabe war, die statistischen Ziffern zu ermitteln, sie auf ihre Zuver

lässigkeit zu untersuchen, sie zusammenzustellen, zu vergleichen und dann die

Resultate aus ihnen zu ziehen. Das war an und für sich eine sehr schwere, an

strengende und scheinbar langweilige Beschäftigung mit leblosem Ziffernwerk;

aber diese Ziffern zu Gestalten zusammenzusetzen und diesen Gestalten Leben

und Seele einzuhauchen, ihnen Sprache zu verleihen, das war im höchsten Grade

interessant, und ich darf wohl sagen, daß ich da viel, sehr viel gelernt habe

und daß mich diese Arbeiten in stiller, einsamer Zelle in Beziehung auf Mensch

heitspsychologie viel weiter vorwärts gebracht haben, als ich ohne diese Ge

fangenschaft jemals gekommen wäre. Daß mir hierzu nur die besten und zuverläs

sigsten Unterlagen zu Gebote standen, versteht sich ganz von selbst. Es sind
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mir da ganz eigenartige Lichter aufgegangen. Ich habe da in die tiefsten Tie

fen des Menschenlebens geschaut und Dinge gesehen, die andere niemals sehen

werden, weil sie keine Augen dafür haben. Ich habe da erkannt, daß Großmut-

ters Märchen die Wahrheit sagt, daß es ein Dschinnistan und ein Ardistan gibt

ein ethisches Hochland und ein ethisches Tiefland, und daß die Hauptbewegung,

an der wir alle teilzunehmen haben, nicht von oben nach unten geht

von unten nach oben, empor, empor zur Befreiung von der Sünde, hinauf, hinauf

zur Edelmenschlichkeit.

sondern

35.

Ich hatte sie vor mir aufgeschlagen, die anspruchsvollen, hochgelehrten Werke

über Psychologie, besonders über Kriminalpsychologie. Fast jede Zeile war mir

eingeprägt. Sie enthielten die Theorie, ein Konglomerat von Rätseln und Pro

blemen. Die Praxis aber lag rund um mich her, in ebenso klarer wie erschüt

ternder Aufrichtigkeit. Welch ein Unterschied zwischen beiden? Wo war die Wahr

heit zu suchen? In den aufgeschlagenen Büchern oder in der aufgeschlagenen

Wirklichkeit? In beiden! Die Wissenschaft ist wahr, und das Leben ist wahr. Die

und das Leben irrt. Ihre beiderseitigen Wege führen über den

Irrtum zum Wahrheit; dort müssen sie sich treffen. Wo diese Wahrheit liegt und

wie sie lautet, das können wir nur ahnen. Es ist nur einem einzigen Auge ver

gönnt, sie vorauszusehen, und das ist das Auge des — Märchens.

Wissenschaft irrt

36.

Es gibt irdische Wahrheiten, und es gibt himmlische Wahrheiten. Die irdischen

Wahrheiten werden uns durch die Wissenschaft, die himmlischen durch die Offen

barung gegeben. Die Wissenschaft pflegt ihre Wahrheiten zu beweisen; was die

Offenbarung behauptet, wird von den Gelehrten höchstens als glaubhaft, nicht

aber als bewiesen betrachtet.

37.

Ich bin nicht Gelehrter und bin auch nicht Theolog. Ich habe mich also aller

gelehrten und theologischen Streitigkeiten zu enthalten. Ich habe über sie zu

schweigen. Ich stehe-.auf dem mittleren Wege, auf dem Wege der Kunst, und spre-

als unfanatischer Laie, der nichts und

'Und Friede auf Erden!

che zu Ihnen nur als Schriftsteller

nichts erstrebt als nur das eine, große, irdische Ziel:

38.

Wer guten Willens ist und nicht mit unbedingt feindlicher Absicht an das Le

sen meiner Bücher geht, wird ohne Weiteres finden

Gleichnissen besteht. Und ist er einmal zu dieser Einsicht gelangt, so bleiben

daß ihr Inhalt fast nur aus
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ihm ganz sicher die zahlreichen Himmelsmärchen nicht verborgen, die in die

sen Gleichnissen eingestreut liegen und den eigentlichen, tiefsten Inhalt

meiner Reiseerzählungen zu bilden haben.

39.

Ich will zwischen Wissenschaft und Leben vermitteln. Ich will Gleichnisse

und Märchen erzählen, in denen tief verborgen die Wahrheit liegt, die man

auf andere Weise noch nicht zu erschauen vermag. Ich will Licht schöpfen

aus dem Dunkel meines Gefängnislebens. Ich will die Strafe, die mich getrof-

in Freiheit für andere verwandeln. Ich will die Strenge des Geset

zes, unter der ich leide, in ein großes Mitleid mit allen denen, die gefal

len sind, verkehren, in eine Liebe und Barmherzigkeit, vor der es schließ

lich kein "Verbrechen" mehr und keine "Verbrecher" gibt, sondern nur Kranke,

Kranke, Kranke.

Aber kein Mensch darf ahnen, daß das, was ich erzähle, nur Gleichnisse und

nur Märchen sind

fen hat

denn wüßte man das, so würde ich nie erreichen, was ich

zu erreichen gedenke. Ich muß selbst zum Märchen werden ich selbst, mein

eignes Ich. Es wird das freilich eine Kühnheit sein, an der ich leicht zu

grunde gehen kann, was aber liegt am Schicksal eines kleinen Einzelmenschen,

wenn es sich um große, riesig emporstrebende Fragen der ganzen Menschheit

handelt? An dem winzigen Schicksälchen eines verachteten Gefangenen, der für

die Gesellschaft schon so und überhaupt verloren ist

Weise, in der man über das "Verbrechen" denkt und spricht, nicht baldigst än

dert !

wenn sich die Art und

40.

Ich sah um mich herum das tiefste Menschenelend liegen; ich war für mich der

Mittelpunkt desselben. Und hoch über uns lag die Erlösung, lag die Edelmensch

lichkeit, nach der wir eraporzustreben hatten Diese Aufgabe war aber nicht al

lein die unsrige, sondern sie ist allen Menschen erteilt; nur daß wir, die wir

um so viel tiefer lagerten als die Andern, weit mehr und weit mühsamer aufzu

steigen hatten als sie. Aus der Tiefe zur Höhe, aus Ardistan nach Dschinnistan,

vom niedern Sinnenmenschen zum Edelmenschen empor.

41.

Das Menschheitsleben vollzog sich bisher nur unten in Ardistan. Geschichte mit

Blut geschrieben. Wir kennen dieses Ardistan. Leider, leider, wir lieben es.

Aber glauben wir ja nicht, daß die Sehnsucht nach Dschin

nistan erst von heut ist! 0 nein! 1.) Heiden. Religion der Inder, Chinesen, der

Theater, Literatur J  ? > >
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Inkas zeugen von großer Sehnsucht nach Edelmenschlichkeit.

42.

Das war der Zeitpunkt, an dem ich begann, die lieben, alten Märchen

Großmutter in ihrer tiefen Bedeutung zu begreifen. Ich lag nächtelang wach

und dachte nach. Ich war angekettet im tiefsten, niedrigsten, verachtetsten

Ardistan und schickte meine ganze Sehnsucht und alle meine Gedanken zum hel

len, freien Dschinnistan empor. Ich stellte mir vor, die verloren gegangene

Menschenseele zu sein, die niemals wiedergefunden werden kann

nicht selbst wiederfindet. Dieses Wiederfinden kann nie hoch oben in Dschin

nistan, sondern nur hier unten in Ardistan geschehen, im Erdenleid, in der

Menschheitsqual, bei der Träberkost des verlorenen Sohnes unserer biblischen

Geschichte.

meiner

wenn sie sich

43.

Und als ich dann glaubte, mich auf dem richtigen Wege zu befinden, da griff

ich in meine Kinderzeit zurück und holte den alten, kühnen Wunsch hervor,

"ein Märchenerzähler zu werden, ..."

44.

Das war ein Gedanke, der mir ganz plötzlich kam, sich aber tief einnistete

und mich nicht wieder verließ. Er gewann Macht über mich; er wurde groß. Er

nahm endlich meine ganze Seele ein, und zwar wohl deshalb, weil er in sich

die Erfüllung alles dessen barg, was schon von meiner Kindheit an als Wunsch

und Hoffnung in mir lebte. Ich hielt ihn fest, diesen Gedanken; ich erweiter

te und vertiefte ihn; ich arbeitete ihn aus. Er hatte mich, und ich hatte ihn;

wir wurden beide identisch. Aber das geschah nicht schnell, sondern es brauch

te eine lange, lange Zeit, und es gingen noch trübere und noch schwerere

Tage dahin, als die gegenwärtigen waren, ehe ich meinen Arbeitsplan entwickel

te und derart festgelegt hatte, daß an ihm nichts mehr zu ändern war.

45.

Dann aber wollte ich zu einem Genre greifen, welches im allgemeinsten Interes

se steht und die größte Eindrucksfähigkeit besitzt, nämlich zur Reiseerzählung.

Diesen Erzählungen wirkliche Reisen zugrunde zu legen, war nicht absolut not

wendig; sie sollten ja doch nur Gleichnisse und nur Märchen sein, allerdings

außerordentlich vielsagende Gleichnisse und Märchen. Trotzdem aber waren Rei

sen wünschenswert, zu Studienzwecken, um die verschiedenen Milieus kennen zu

lernen, in denen meine Gestalten sich zu bewegen hatten. Vor allen galt es,

sich tüchtig vorzubereiten, Erdkunde, Völkerkunde, Sprachkunde treiben. Ich
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hatte meine Sujets aus meinem eigenen Leben, aus dem Leben meiner Umgebung,

meiner Heimat zu nehmen und konnte darum stets der Wahrheit gemäß behaupten,

daß Alles, was ich erzähle. Selbsterlebtes und Miterlebtes sei. Aber ich

mußte diese Sujets hinaus in ferne Länder und zu fernen Völkern versetzen, um

ihnen diejenige Wirkung zu verleihen, die sie in der heimatlichen Kleidung

nicht besitzen. In die Prairie oder unter Palmen versetzt, von der Sonne des

Morgenlandes bestrahlt oder von den Schneestürmen des wilden Westens umtobt,

in Gefahren schwebend, welche das stärkste Mitgefühl der Lesenden erwecken,

so und nicht anders mußten alle meine Gestalten gezeichnet sein, wenn ich mit

ihnen das erreichen wollte, was sie erreichen sollten. Und dazu hatte ich in

allen den Ländern, die zu beschreiben waren, wenigsten theoretisch derart zu

Hause zu sein, wie ein Europäer es nur immer vermag.

46.

meine Gestalten teils in indianische und teils ln orientalische

Gewänder zu kleiden, führte mich ganz selbstverständlich zu tiefem Mitgefüh

le für die Schicksale der betreffenden Völkerschaften. Der als unaufhaltsam

bezeichnete Untergang der roten Rasse begann, mich ununterbrochen zu beschäf

tigen. Und über die Undankbarkeit des Abendlandes gegenüber dem Morgenlande,

dem es doch seine ganze materielle und geistige Kultur verdankt

mir allerlei schwere Gedanken. Das Wohl der Menschheit will, daß zwischen bei

den Friede sei, nicht länger Ausbeutung und Blutvergießen. Ich nahm mir vor,

dies in meinen Büchern immerfort zu betonen und in meinen Lesern jene Liebe

zur roten Rasse und für die Bewohner des Orientes zu erwecken, die wir als

Mitmenschen ihnen schuldig sind. Man versichert mir heut, dies nicht etwa bei

nur Wenigen, sondern bei Hunderttausenden erreicht zu haben, und ich bin nicht

abgeneigt, dies zu glauben.

Der Vorsatz

machte ich

47.

Die Hauptperson aller dieser Erzählungen sollte der Einheit wegen eine und

dieselbe sein, ein beginnender Edelmensch, der sich nach und nach von allen

Schlacken des Animamenschentumes reinigt. Für Amerika sollte er Old Shatter-

hand, für den Orient aber Kara Ben Nemsi heißen, denn daß er ein Deutscher zu

sein hatte, verstand sich ganz von selbst. Er mußte als selbst erzählend, al

so als "Icherzähler" dargestellt werden. Sein Ich ist keine Wirklichkeit, son-

Ich" auch nicht selbst exi-

was von ihm erzählt wird, aus der Wirklichkeit ge

schöpft sein und zur Wirklichkeit werden. Dieser Old Shatterhand und dieser

dem dichterische Imagination. Doch, wenn dieses

stiert, so soll doch Alles
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Kara Ben Nemsi, also dieses "Ich" ist als jene große Menschheitsfrage gedacht,

welche von Gott selbst geschaffen wurde, als er durch das Paradies ging, um zu

fragen: "Adam, d.i. Mensch, wo bist Du?

nur gefallene, niedrige Menschen!" Diese Menschheitsfrage ist seitdem durch

alle Zeiten und alle Länder des Erdkreises gegangen, laut rufend und laut kla

gend, hat aber nie eine Antwort erhalten. Sie hat Gewaltmenschen  gesehen zu

Millionen und Abermillionen, die einander bekämpften, zerfleischten und ver

nichteten, nie aber einen Edelraenschen, der den Bewohnern von Dschinnistan

glich und nach ihrem herrlichen Gesetze lebte, daß ein Jeder der Engel seines

Nächsten zu sein habe, um nicht an sich selbst zum Teufel zu werden. Einmal

aber muß und wird die Menschheit doch so hoch gestiegen sein, daß auf die bis

dahin vergebliche Frage von irgendwoher die beglückende Antwort erfolgt "hier

bin ich. Ich bin der erste Edelmensch, und Andere werden mir folgen!" So geht

auch Old Shatterhand und so geht Kara Ben Nemsi durch die Länder, um nach Edel

menschen zu suchen. Und wo er keinen findet, da zeigt er durch sein eigenes

edelmenschliches Verhalten, wie er sich ihn denkt. Und dieser imaginäre Old

Shatterhand, dieser imaginäre Kara Ben Nemsi, dieses imaginäre "Ich" hat nicht

imaginär zu bleiben, sondern sich zu realisieren, zu verwirklichen, und zwar

in meinem Leser, der innerlich Alles mit erlebt und darum gleich meinen Gestal

ten emporsteigt und sich veredelt. In dieser Weise trage ich meinen Teil zur

Lösung der großen Aufgabe bei, daß sich der Gewaltmensch, also der niedrige

Mensch, zum Edelmenschen entwickeln könne.

48.

Was ist die Menschheitsfrage? Sie wurde von Gott geschaffen, wie er den

Menschen schuf. Dieser lebte im Paradiese von Dschinnistan. Die Früchte des

Sumpflandes Ardistan waren ihm verboten. Er stieg trotzdem hinab, sie zu ge

nießen. Kaum hatte er das gethan, so sah er daß er nackend war, entkleidet al

les Adels, aller Hoheit, aller Reinheit, aller Würde. Es war nichts mehr an ihm,

was ewig ist; er hatte sich den Tod erworben. Er versteckte sich. Da kam der

Herr und rief: "Adam, wo bist du?" Adam heißt Mensch. Gemeint ist Edelmensch.

Also: "Mensch, Edelmensch, wo bist du?" In diesem Augenblicke war die Mensch

heitsfrage geboren. Sie verließ mit Adam das Paradies. Gott war gnädig mit ihm,

der nun in Ardistan wohnte und darum sterben mußte. Er verlieh ihm die Erlaub-

niß der Nachkommenschaft, in der er weiterleben durfte um im Laufe der Jahrtau

sende durch fortgesetzte Läuterung nach Dschinnistan ins Paradies zurückzukehren.

Als Gewissensprüferin war ihm und seinen Nachkommen die Menschheitsfrage beige-

Edelmensch, wo bist Du?" "Ich sehe
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geben. Wohin sie sich immer wendeten, die Menschheitsfrage ging mit. Hochra

gend, groß, schritt sie durchdringenden Auges durch die Jahrhunderte und Jahr

tausende, durch alle Länder der Erde, durch die ganze Menschheitsgeschichte

auf den heutigen Tag. Sie stand auf allen Schlachtfeldern der Erde um aus

zurufen: Adam, wo bist du? Wo ist die Edelmenschlichkeit? Ich sehe sie nicht.

Zu jeder Zeit und überall, wo Menschen gegen Menschen sündigten, erhob sich ih

re Stimme. Sie schien ewig zu sein, weil das Menschenleid kein Ende zu nehmen

scheint. Und sie schien allgegenwärtig zu sein, weil das Menschheitsweh allge

genwärtig ist.

bis

49.

diese Taten waren die eines Edelmenschen, dessen Wirkungskreis zwar ein

kleiner ist, der aber selbst das Kleinste groß zu nehmen weiß.

50.

Ich", also diesen Kara Ben Nemsi oder Old Shatterhand, ja

denen es die Menschheit im Verlaufe ih-

Ich hatte dieses

mit allen Vorzügen auszustatten, zu

Entwickelung bis heut gebracht hat. Mein Held mußte die höchste Intelli

genz, die tiefste Herzensbildung und die größte Geschicklichkeit  in allen

rer

Leibesübungen besitzen.

51.

Wenn ich z.B. das Reich der Kunst, um es veranschaulichen zu können, nach Indien

verlege und das Reich der religiösen Unduldsamkeit nach Belutschistan,

langen diese innerlich blinden Menschen flugs von mir, auch wirklich in Indien

und Belutschistan gewesen zu sein. Wo nicht, so bin ich ein literarischer Lüg

ner und Schwindler. Nach diesem Maßstabe gemessen, würde Dante der größte aller

Schwindler sein, denn er behauptet, nicht nur im Fegefeuer und in der Hölle,

sondern sogar auch im Himmel gewesen zu sein !

so ver-

52.

Ich habe mir die schwere Aufgabe gestellt, der Monograph der "Menschheitssee

le" zu werden. Darum durchwandere und beschreibe ich alle ihre Gebiete in Form

von symbolischen "Reiseerzählungen", von denen eine jede irgend einen interes

santen Abschnitt aus dem Reiche der "Menschheitsseele" behandelt.

53.

sondern dasIch", in dem ich schreibe, das bin doch nicht ich selbst

ist die Menschheitsfrage, die ich personifiziere, um sie beantworten zu kön-

.  In meinen Büchern identifiziere ich mich mit der Menschheit, der es ge

nau ebenso ergeht, wie es damals mir ergangen ist: Sie hat ihre Seele verlo-

!T
Das

nen
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ren; infolgedessen ergeht sich ihr Geist in Irrtümern, die nicht eher beho

ben werden können, als bis ihre Seele sich wieder zurückgefunden  hat.

54.

Als ich damals diese Gedanken erwog und meine Pläne faßte, hatte ich zwar schon

Verschiedenes geschrieben und an die Oeffentlichkeit gegeben, aber es war mir

noch nicht eingefallen, mich als Schriftsteller oder gar als Künstler zu be

zeichnen. Und jeder wirkliche Schriftsteller muß doch zugleich auch Künstler

sein. Ich hielt mich noch nicht einmal für einen zünftigen Lehrling, sondern

nur erst für einen außerhalb der Zunft herumtastenden Anfänger, der seine er

sten, kindlichen Gehversuche macht. Und doch schon so weit umfassende, weit

hinausreichende Pläne! Wenn ich diese Pläne überschaute, so hätte mir eigent

lich himmelangst werden sollen, denn es gehörten jedenfalls mehrere arbeits

reiche, ungestörte, glückliche Menschenleben dazu, den vor mir liegenden Stoff

echt literarisch, also künstlerisch zu bewältigen. Aber es wurde mir doch nicht

angst, sondern ich blieb sehr ruhig dabei. Ich fragte mich: Muß man denn Schrift

steller sein, und muß man denn Künstler sein, um solche Sachen schreiben zu dür

fen? Wer will und kann es Einem verbieten? Machen wir es ohne Zunft, wenn es nur

richtig wird! Und machen wir es ohne Kunst, wenn es nur Wirkung hat und das er

reicht, was es erreichen soll!

55.

... von Kunst dachte ich so hoch, wie man nur denken kann. Aber diese meine Ge

danken waren anders als diejenigen anderer Leute, besonders der Fachgenossen.

Künstler zu sein, dünkte mich das Allerhöchste auf Erden, und es lebte tief in

meinem Herzen der heiße Wunsch, diese Höhe zu erreichen, und sollte es erst

noch in der letzten Stunde vor meinem Tode sein.

56.

Darum braucht die Literatur einen einfach denkenden Menschen, der in seinen Bü

chern auf alle künstlichen Geisteleien verzichtet und nur allein nach der Seele

suchen geht, um sie der Menschheit zurückzugeben. Dieser einfache, auf allen

Geistesruhm verzichtende Mensch, zu dessen Aufgaben unendliche Entsagung und

unerschütterliche Kraft zum Dulden und Tragen gehört, bin ich.

57.

Ich habe am Anfänge dieses meines Buches gesagt, daß ich die sonderbare Eigen

tümlichkeit besitze, die Menschen mehr seelisch als körperlich vor mir zu se

hen. Ob das ein Vorzug oder ein Nachteil ist, kann nicht ich entscheiden; aber

infolge dieser meiner Eigenheit kommt es nicht selten vor, daß ich eine häßli-
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che Person schön und eine schöne häßlich finde. Die interessantesten Wesen

sind mir die, deren seelische Gestalt mir rätselhaft erscheint, deren Kontu

ren ich nicht erkennen kann oder deren Kolorit ich nicht begreife. Solche

Personen ziehen mich an, selbst wenn sie abstoßend wirken; ...

58.

Ich habe stets eine Hinneigung zum Symbolismus gehabt, und zwar nicht nur zum

religiösen. Eine jede Person und eine jede Handlung, die etwas Gutes

Tiefes bedeutet, ist mir heilig.

Edles,

59.

Ich pflege das Seelenleben zu personifizieren. Das ist der Grund, weshalb man

meine Bücher von gewisser Seite nicht begreifen will. Auch das Wohltun ist für

mich eine Persönlichkeit. Bei jeder Wohltat, die ich einem Menschen erweise,

wird mir die Hand von einer lieben, lichten Gestalt geführt, die in meinem In

wohnt. Ich sehe sie mit meinem geistigen Auge, und ich höre ihre Stimme

mit meinem inneren Ohre. Sie ist die reine, keusche, prunklose Nächstenliebe,

die nie sich rühmen kann und nie von sich reden lassen mag. Christus sprach

von ihr, als er sagte, daß die linke Hand nicht wissen dürfe

tut. Und, lieber Freund, ich bin ein Christ, besonders auch hier!

nern

was die rechte

60.

Und wenn ich auch mit Engelszungen redete und meine Bücher mit einer Engels

feder schriebe, meine Worte würden doch erfolglos verklingen

kommt, welche kommen wird und kommen muß, weil sie die Zeit der Verheißung

ist. Es wird dann nur ein Hirte und eine Herde sein! Aber wann? Sollen wir

die Hände wartend in den Schoß legen und Gott allein walten lassen? Können

wir denn nichts, gar nichts thun, diese Einigung herbeizuführen?!-

bis die Zeit

61.

Musterknaben und Mustermenschen sind schlechte Vorbilder; sie stoßen ab. Man

zeige Negatives, aber lebenswahr und packend, so wird man Positives erreichen.

62.

Ich schreibe nieder, was mir aus der Seele kommt, und ich schreibe es so nie-

wie ich es in mir klingen höre. Ich verändere nie, und ich feile nie.

Mein Stil ist also meine Seele, und nicht mein "Stil", sondern meine Seele

soll zu den Lesern reden.

der

63.

Ich bin so kühn, zu behaupten, daß wir uns nicht die vorhandenen Musterbücher,

sondern den vorhandenen Schund zum Muster zu nehmen haben, wenn wir erreichen



- 20 -

wollen, was die wahren Freunde des Volkes zu erreichen streben. Schreiben wir

nicht wie die Langweiligen, die man nicht liest, sondern schreiben wir wie die

Schundschriftsteller, die es verstehen. Hunderttausende und Millionen Abonnen

ten zu machen! Aber unsere Sujets sollen edel sein, so edel, wie unsere Zwecke

und Ziele.

64.

Ich habe ein einziges Mal etwas Künstlerisches schreiben wollen, mein "Babel

und Bibel". Was war die Folge? Es ist als

derart mit Spott und Hohn überschüttet worden, als ob es von einem Harlekin

oder Affen verfaßt worden sei. Da weicht man zurück und wartet auf seine Zeit.

Und diese kommt gewiß.

elendes Machwerk" bezeichnet und

65.

Schreibt für die große Seele! Schreibt nicht für die kleinen Geisterlein,

die Ihr Eure Kraft verzettelt und verkrümelt, ohne daß sie es Euch danken.

Denn gebt Ihr Euch noch so viel Mühe

sie doch, es besser zu können als Ihr, obgleich sie gar nichts können! Und

schreibt nichts Kleines, wenigstens nichts irdisch Kleines. Sondern hebt Eure

Augen empor zu den großen Zusammenhängen. Dort gibt es zwar auch Kleines

hinter und in diesem Kleinen wohnt das wahrhaft Große. Und wenn Ihr dabei auch

Fehler macht, so viele Fehler und so große Fehler wie Karl May, das schadet

nichts. Es ist besser, auf dem Wege zur Höhe zuweilen zu stolpern und diese

Höhe aber doch zu erreichen, als auf dem Wege zur Tiefe nicht zu stolpern und

ihr verfallen zu sein. Oder gar erhobenen Hauptes und stolzen Schrittes auf

seinem eigenen Aequator immer rundum zu laufen und immer wieder bei sich selbst

anzukommen, ohne über irgend eine Höhe gestiegen zu sein. Denn Berge müssen

wir haben, Ideale, hochgelegene Haltepunkte und Ziele.

für

ihren Beifall zu erringen, so behaupten

aber

66.

Und nun die Hauptfrage: Für wen sollten meine Bücher geschrieben sein? Ganz

selbstverständlich für das Volk, für das ganze Volk, nicht nur für einzelne

Teile desselben, für einzelne Stände, für einzelne Altersklassen. Vor allen

Dingen nicht etwa allein für die Jugend! Auf diese letztere Versicherung ha

be ich das größte Gewicht und den schärfsten Ton zu legen. Wäre es meine Ab

sicht gewesen, Jugendschriftsteller sein oder werden zu wollen

ganz notwendigerweise auf die Ausführung aller meiner Pläne und auf die Er

reichung aller meiner Ideale für immer verzichten müssen.

so hätte ich
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67.

Um meine Bücher zu verstehen, darf man kein Knabe sein, dessen Seele man mit

ungewürzten "Jugend"-Breien füttert, sondern man muß gelernt haben, hinabzu

steigen und nachzuforschen. Uebrigens ist alles, was ich bisher geschrieben ha

be, nichts als Vorübung, als Skizze. Ich habe mich bisher vorbereitet, habe

meine Stoffe und meine Leser studiert und kann erst nun mit meinen eigentli

chen Werken beginnen, in denen ich das bringe, was ich bis heute nicht brin

gen konnte, weil mir das Wissen und das Können dazu fehlten.

67. a

Aber nicht jedes meiner Bücher ist für jeden Menschen. Und doch auch wieder

ist es für jeden Menschen, aber nach und nach, je nachdem er sich vorwärts

entwickelt, je nachdem er älter und erfahrener wird, je nachdem er fähig ge

worden ist, ihren Inhalt zu verstehen und zu begreifen. Meine Bücher sollen

ihn durch das ganze Leben begleiten. Er soll sie als Knabe, als Jüngling, als

Mann, als Greis lesen, auf jeder dieser Altersstufen das, was ihrer Höhe ent

sprechend ist.

68.

Ich habe Fehler gemacht. Überhaupt, wer hat hierüber zu urtheilen? Doch nur

Berufene, Koryphäen u.aw. Ich habe keine Kritik zu scheuen. Denn diese Beru

fenen, also Künstler, Musiker, Bildhauer, Maler, Dichter, Schriftsteller,

Kritiker, sind Fürsten im Reiche der Geister. Sie haben fürstl. zu denken,

zu empfinden, zu wollen und zu handeln, nicht niedrig wie in Ardistan,

dem hoch und edel wie in Dschinnistan. Diese Edelkritik kann und soll

meine Fehler finden und tadeln, kann aber niemals meine Feindin sein.

son-

zwar

69.

Die künstlerische Kritik braucht sich also mit meinen Reiseerzählungen nicht

zu befassen, weil es gar nicht meine Absicht ist, ihnen eine künstlerische

Form oder gar Vollendung zu geben. Sie haben den einfachen, schlichten Arm

oder Fußringen der Araberinnen zu gleichen, die weiter nichts sein sollen.

als eben nur silberne Ringe. Der Wert liegt im Metall, nicht in der Arbeit.

Der Maler, welcher flüchtige Skizzen zeichnet um ein großes Gemälde vorzu

bereiten, würde sich gewiß über den Kritiker verwundern, der an diese Skiz¬

zen denselben Maßstab legen wollte, den er dann später an das Gemälde zu le

gen hat.

70.

Das Schicksal meiner bisherigen Arbeiten wird nur durch ihren Wert oder Un-
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wert bestimmt, durch nichts Anderes. Taugen sie etwas, so werden sie bleiben,

ganz gleich, ob man sie gegenwärtig lobt oder tadelt. Taugen sie nichts, so

werden sie verschwinden, ganz gleich, ob man sie jetzt verwirft oder nicht.

Und,was die Hauptsache ist, derjenige, der über ihren Wert oder Unwert be

stimmt, bin nur ich allein. Keiner meiner Gegner, und sei er literarisch noch

so mächtig und einflußreich, kann auch nur den geringsten Einfluß darauf haben.

71.

Vielleicht habe ich allzuviele Ideale und Ziele und laufe darum Gefahr, kein

einziges von ihnen zu erreichen; aber ich befürchte nicht, daß es so ist. Was

ich will und was ich erstrebe, das habe ich bereits gesagt; ich brauche es

nicht zu wiederholen. Und ich habe schon so viele steile Höhen zu überwinden

gehabt, daß ich mich unmöglich für einen jener armen Teufel halten kann

immer auf ihrem eigenen, ebenen Aequator bleiben.

die

72.

Nicht dieses Vergangene an sich ist es, was wie ein Blei mir an den Füßen hängt,

sondern in der Unkenntnis meiner Ideale, meiner Wege und Ziele, meiner voll

ständig neuen, fast unbegreiflichen Art und Weise liegt der eigentliche und

wirkliche Grund, daß mir selbst da Widersacher entstehen, wo Andere Schutz

und Hülfe finden würden. So bleibt mir eben nichts Anderes übrig, als auf die

Gegenwart zu verzichten, und das Verständnis erst jenseits des Todes zu suchen.

73.

Zehn Jahre lang täglich viermal ganze Stöße von Briefen und Zeitungen erhal

ten, die von Gift und Hohn und Schadenfreude überfließen, das hält kein Sim

sen und kein Herkules aus. Geist und Seele sind stark geblieben. Es hat sich

in mir nicht das Geringste geändert. Mein Gottvertrauen und meine Menschen

liebe sind nicht ins Wanken gekommen. Aber meinen Körper, den früher so un-

hat es endlich doch gepackt. Er will zusammenbre-verwüstlich scheinenden

chen.

74.

Körperlich schwer leidend, bin ich geistig frisch und seelisch wenigstens

ebenso vertrauensvoll wie in der Jugendzeit. Ich bin nicht töricht genug,

mir zu verheimlichen, daß man mich als einen Ausgestoßenen betrachtet, aus

gestoßen aus Kirche, Gesellschaft und Literatur.

75.

.  .. ich bin von rundum angefeindet, weil man mich und meine Bücher jetzt noch

nicht begreift, resp. nicht begreifen will. Grad die, welche sie gar nicht lesen.
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sind die Gehässigsten. Aber ich trage Beides in mir, den Mut und auch die

Kraft, all dieser Gehässigkeit zu widerstehen, bis die Zeit kommt, in der

man mich und was ich schreibe, begreifen muß. Was ich erstrebe, ist gut,

ist mein unveräußerliches Recht. Meine Ehre soll da

rin bestehen, daß ich mich von keiner Schande niederwerfen lasse, ...

und was ich verfechte

76.

Den Weg, auf dem ich mich befinde

also auch ohne den Haß, den man auf mich richtet, gezwungen, ein Einsamer zu

daß später, wenn man mich und das, was ich will,

erst richtig kennen gelernt hat, sich Manche, vielleicht sogar Viele von dem

großen Haufen absondern werden, um sich mir zuzugesellen.

ist noch kein Anderer gegangen; ich wäre

sein. Auch bin ich überzeugt

77.

Ich habe Aviatiker sein und Märdistan mit seiner Geisterschmiede  überfliegen

wollen. Meine Phantasie gab mir den Mut und die Kraft dazu. Aber ich rechne

te auf die Menschlichkeit der Menschen, und das war - - falsch.

78.

Alles, was mich in die Schmiede und dem Schmerze in die Arme getrieben hatte,

mußte weichen. An seine Stelle trat, was rein und ehrlich war und mit nach

oben strebte, aus Ardistan nach Dschinnistan, dem Land der Edelmenschen. Das

gab eine Scheidung von Gut und Bös, die nur unter Kämpfen und Opfern ausge

führt werden konnte. Nun ist sie vollzogen. Die Wetter gingen vorüber. Zwar

rauscht noch hier oder da ein trübes Wasser, irgend ein Beleidigungsprozeß,

eine Staatsanwaltschaftsanzeige, doch auch das geht bald vorbei, und dann

wird Ruhe und Friede um mich sein, so daß ich endlich, endlich Zeit und Raum

und Stimmung gewinne, an mein eigentliches, an mein einziges und letztes "Werk

zu gehen.

79.

Die Wahrheit ist so verhaßt und das Märchen so verachtet, wie ich selbst es

bin; wir passen zu einander. Das Märchen und ich, wir werden von Tausenden ge

lesen, ohne verstanden zu werden, weil man nicht in die Tiefe dringt. Wie man

behauptet, daß das Märchen nur für Kinder sei, so bezeichnet man mich als "Ju

gendschriftsteller", der nur für unerwachsene Buben schreibe. Kurz, ich brau

che mich gar nicht zu entschuldigen, daß ich so verwegen gewesen bin, nur ein

Märchen- und Gleichnisschriftsteller sein zu wollen. Gleicht doch mein "Leben

und Streben" schon an und für sich selbst einem Märchen, und sind es doch fast

unzählige Fabeln und Märchen mit denen meine Person von gegnerischer Seite um-
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kleidet worden ist! Und wenn ich mich dagegen verwahre, so glaubt man mir

ebenso wenig, wie Mancher dem Märchen glaubt. Aber, wie jedes echte Märchen

doch endlich einmal zur Wahrheit wird, so wird auch alles an mir zur Wahr

heit werden, und was man mir heut nicht glaubt, das wird man morgen glauben

lernen.

80.

Aber während die meisten Menschen nur dazu berufen sind in ihrem kleinen,

engen Kreise gewisse Phasen des großen Problems darzustellen, gibt es noch

Andere, denen die schwere Aufgabe wird, ein Abbild desselben zwar auch nur im

Kleinen, aber doch nicht im Einzelnen, sondern im Ganzen zu liefern. Die Vie¬

len stellen Menschheitsteile, diese Wenigen aber stellen Menschheitsbilder

dar. Die Vielen können ihren engen Kreis sauber halten; sie sind Dutzendmen

schen; sie können sogar als Mustermenschen erscheinen. Den Wenigen aber ist

die Tugend und die Sünde, die Reinheit und der Schmutz der ganzen Menschheit

in gleichem Verhältnisse wie dieser zugeteilt; sie können berühmte Feldherren

oder rohe Mörder, große Diplomaten oder berüchtigte Schwindler, segensreiche

Finanzgenies oder' niedrige Taschendiebe, niemals aber Mustermenschen werden.

Ihnen ist nicht das wohltuende Glück der unbewußten Mittelmäßigkeit beschie

ßen . Ist das Leben mächtiger als sie, so werden sie zwischen Tugend und La

ster, zwischen Höhe und Tiefe zwischen Jubel und Verzweiflung hin- und her

gezerrt, bis sie über den Wolken zerstäuben oder in den Schluchten zerschel

len. Sind sie stärker als das Leben und sind sie im Glücke geboren, so wer

den sie in stolzer Ruhe ihre leuchtenden Bahnen ziehen; kamen sie aber unter

den Augen der Niedrigkeit, der Armut und der Not zur Welt, so werden sie zwar

ihr Ziel erreichen, weil sie es erreichen müssen, aber der Widerstand, den

sie zu überwinden haben, wird ein grausamer, ein unerbitterlicher

und ehe sie, da oben angekommen, ihren Siegesruf erschallen lassen können,

werden sie ermattet zusammenbrechen, um die Augen für diese Welt zu schließen.

sein

81.

...ich bin zu der Ueberzeugung gekommen, daß ich kein billiges, ungestörtes Durch

schnittsglück zu beanspruchen hatte, sondern das Menschheitselend in seinen

tiefsten Tiefen kennen lernen mußte, um mich ebenso beharrlich und ebenso mühe

voll aus ihm emporzuarbeiten

und die Zeit von Jahrtausenden braucht, sich aus dem ihrigen zu erheben.

wie die Menschheit Ströme von Schweiß und Blut

82.

Dafür aber Schmerzen, unaufhörliche, fürchterliche Nervenschmerzen, die des
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Nachts mich emporzerren und am Tage mir die Feder hundertmal aus der Hand

reißen! Mir ist, als müsse ich ohne Unterlaß brüllen, um Hilfe schreien. Ich

kann nicht liegen, nicht sitzen

ich das alles. Ich möchte am liebsten sterben, sterben, sterben, und doch will

ich das nicht und darf ich das nicht, weil meine Zeit noch nicht zu Ende ist.

Ich muß meine Aufgabe lösen.

nicht gehen und nicht stehen, und doch muß

83.

"Sterben!? - - Jetzt? - - Nein!! Ich werde 90 Jahre alt, ich muß 90 Jahre alt

werden! Ich bin noch lange nicht fertig! Ich beginne erst! 0, was ich alles

noch zu sagen, was ich noch zu schreiben habe!
tT

84.

... meine innere Welt, in der ich mich unendlich glücklich fühle, und was ich

opfere und gebe, die hoffe ich mir auch ferner frei zu halten.

85.

Ich bin trotz allen Erdenleides ein unendlich glücklicher Mann. Habe mich aus

Abgründen emporgearbeitet, werde von Hunderten, von Tausenden mit den Füßen

immer wieder zurückgestoßen und liebe sie doch alle, alle. Ich habe meinen Be-

meinen Erfolg, mein Heim, meinen unerschütterlichen Glauben an Gott und

die Menschheit. Dieses große, große Glück möchte ich so gern auch anderen Men

schen bereiten, allen, allen, nicht nur meinen Freunden, sondern auch vor al

len Dingen meinen Feinden. Darum lege ich dieses mein Glück und diesen meinen

Sonnenschein in Alles, was ich schreibe.

da denke und tue

ruf

86.

Empor ins Reich der Edelmenschen!

87.

Sieg! Großer Sieg! Rosen - Rosen - rot!



II. Landschaft und Seele
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88.

Die Natur spricht nicht in artikulierten Worten zu uns, weil ihre Sprache

nicht für das Ohr, sondern für das Herz berechnet ist; ihre Laute sollen

in die Tiefe dringen, weil sie aus der Höhe kommen; wer ihnen aber die Tie

fen seines Innern verschließt, für den werden jene Höhen, aus denen sie er

schallen, nicht vorhanden sein!

89.

Wie viele Menschen habe ich schon sagen hören, daß man die Schönheiten der

Natur niemals allein sondern stets in Gesellschaft genießen müsse. Ich bin

da ganz anderer Meinung. Schon das Wort "genießen" scheint mir da falsch ge

braucht zu sein. Ich könnte mit ganz demselben Rechte sagen, daß ich eine

Predigt, ein Oratorium, ein Kirchenlied "genießen" wolle,

die Natur erhebend, und zugleich veranlaßt sie mich zur Einkehr in mich

selbst. Ich bin ein Teil von ihr und kann sie nicht schauen, ohne mit ihr

auch mich selbst zu betrachten. Gesellschaft anderer Leute würde mir da nur

hinderlich sein. Durch den Wald will

Auf mich wirkt

ich allein spazieren, außer ich bin ge

sellschaftlich gezwungen, noch jemand mitzunehmen. Plauderei entheiligt

die That. Denn ein solcher Gang zum predigenden Walde ist für mich eine That,

mir

und zwar nicht bloß eine körperliche, sondern mehr noch eine seelische. Wer

de ich begleitet, so bringe ich fast nichts mit heim als nur die Erinnerung

an das, was gesprochen worden ist.

Ganz ebenso ist es mit dem Sonnenauf- und mit dem Sonnenuntergang. Jede Be

merkung, jede Interjektion, sei sie auch noch so begeistert, muß, falls ich

sie anzuhören habe, die Erhabenheit und Heiligkeit des Augenblickes mindern.

Ich habe menschliche Gesellschaft gern, wie ich überhaupt die ganze Mensch

heit herzlich liebe; aber die Natur will ich in ungestörter Einsamkeit auf

mich wirken lassen, und meine schönsten und gewiß auch besten Lebensstunden

sind die, in denen ich in stiller Nacht und ohne einen Plauderer neben mir

dem ewig frommen und ewig treuen Sternenhimmel in seine leuchtend hellen

Augen sehe.

90.

Über den erwähnten Landstrich, welcher heute der Nationalpark der Vereinig

ten Staaten genannt wird, durchzogen ... die allerseltsamsten Gerüchte die

östlichen Staaten. Nur den wildesten Indianern bekannt und kaum in einzelnen

Teilen von einem kühnen, einsamen Trapper gesehen, war diese Gegend in das

tiefste Geheimnis gehüllt. Was einer dieser Fallensteller erzählte, das wur-
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de, auf das phantastischste ausgeschmückt, weiter getragen. Brennende Prai-

rien und Berge, kochende Quellen, Vulkane, welche flüssiges Metall auswür

fen, Seen und Flüsse, mit Oel anstatt mit Wasser gefüllt, versteinerte Wälder

mit versteinerten Indianern und Tieren sollten dort zu finden sein.

Erst Professor Hayden, welcher eine Expedition nach jener wunderbaren Region

unternahm, brachte genaue Auskunft über dieselbe

ganz Außerordentliches zu berichten. ...

und er wußte allerdings

Der Nationalpark umfaßt ein Gebiet von 9500 Quadratkilometern. Dort entsprin

gen der Yellowstone-, Madison-, Gallatin- und der Schlangenfluß.  Mächtige Ge

birgsketten durchziehen das Gebiet. Eine reine und stärkende Luft umzieht die

Höhen, und Hunderte von kalten und heißen chemisch verschieden zusammenge

setzten Quellen bieten durch ihre wunderbare Heilkraft den Kranken Genesung

und Erneuerung der gesunkenen Lebenskraft. Geiser, mit denen diejenigen Is

lands kaum zu vergleichen sind, werfen ihre Wasserstrahlen mehrere hundert

Fuß hoch empor; Berge

ben schillernd, glänzen in den Strahlen der Sonne. Schluchten, wie so schauer

lich keine andere Gegend sie aufzuweisen hat, scheinen eingeschnitten zu sein,

um einen Einblick in die Eingeweide der Erde zu gestatten. Der Erdboden bildet

Blasen, welche sich heben und senken; oft scheint er nur zolldick zu sein, so

daß der Reiter sein entsetztes Pferd nur mühsam vorwärts bringt. Riesige Lö

cher öffnen sich, gefüllt mit kochendem Schlamm, welcher langsam auf und nie

der steigt. Es ist ganz unmöglich, nur eine Viertelstunde weit zu gehen, ohne

auf irgend ein staunenswertes Naturwunder zu stoßen. Gibt es doch nur der Gei

ser und heißen Quellen über zweitausend. Während an einer Stelle siedendes Was

ser dem Boden entströmt, perlt in nächster Nähe ein heller, kalter Quell her

vor. Gute und böse Geister, Engel und Teufel scheinen unter der Oberfläche ge

geneinander zu kämpfen. Staunt man jetzt das Erhabene an, so weicht man wenige

Schritte weiter vor dem Schrecklichen zurück. Hat man an der einen Stelle eine

Riesenfontäne bewundert, welche tausend Fuß hoch über dem Flußniveau an den

Wänden des Cannons emporsteigt, so schreitet man dann über Felder von Karneo

len, Moosachaten, Chalcedon, Opalen und anderen Halbedelsteinen

ein geradezu ungeheuerer ist.

Und dort zwischen den Bergen des Felsengebirges schlummern herrliche Seen. Der

größte und schönste derselben ist der Yellowstonesee, welcher mit Ausnahme des

Titikakasees der höchstgelegene große See der Erde ist, denn er liegt fast acht

tausend Fuß hoch über dem Meeresspiegel.

ganz aus natürlichem Glase bestehend und in allen Far-

deren Wert
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Sein Wasser ist sehr schwefelhaltig

riesigen Forellen, deren Fleisch einen ganz eigenartigen, aber sehr guten

Geschmack besitzt. Die ihn umgebenden Wälder sind reich an Hochwild, Elen

tieren, Bären. An den Ufern entspringen unzählige heiße Quellen, aus denen

die Dämpfe der Unterwelt hervorpfeifen, laut und schrill, wie aus den Ven

tilen einer Lokomotive.

Ein ängstliches Gemüt kommt da sehr leicht auf den Gedanken, diesem Gebie

te zu entweichen. Die im Inneren der Erde ruhelos arbeitenden Gewalten

chen sich hier gar zu sehr bemerklich. Man fühlt sich nicht mehr sicher auf

der Erde. Es ist, als müsse die ganze meilenweite Gegend im nächsten Augen

blicke entweder versinken oder als gigantischer, feuerspeiender Krater weit

über die Spitzen der Rocky Mountains emporgehoben werden - beide Fälle gleich

unangenehm für denjenigen, der mit versinken oder mit emporgeschleudert wer

den soll.

seine tiefen Einschnitte wimmeln von

raa-

91.

Das Thal des (ye.Ltoiü^tone.-) Flusses war zunächst ziemlich breit und bot

beiden Seiten reiche Abwechselung. Bald stiegen die Höhen allmählich herab zu

den Ufern, und bald strebten sie steilan zum Himmel empor; aber mochte die For

mation sein, welche sie wollte, allüberall machten sich die Wirkungen unter

irdischer Gewalten geltend.

Vor wer weiß wie vielen Menschheitsaltern ist diese Gebirgsregion ein See ge

wesen, welcher einen Flächenraum von vielen Tausend Quadratmeilen gehabt hat.

Dann begannen unter seinen Wassern vulkanische Mächte ihre Thätigkeit. Es hob

sich der Boden; er spaltete sich, und aus diesen Spalten schoß glühende Lava

hervor, welche im kühlen Wasser des Sees zu Basalt erstarrte. Es öffneten sich

ungeheure Krater, heißes Gestein wurde aus ihnen emporgetrieben und verband

sich mit anderen Mineralien zu verschiedenartigen Konglomeraten,  um den Boden

zu bilden, auf welchem die zahlreichen heißen Mineralquellen ihre Niederschlä

ge ablagern konnten. Dann hob eine gewaltige Ansammlung unterirdischer Gase

mit unraeßbarer Gewalt den ganzen Boden dieses Sees empor, so daß seine Wasser

abfließen mußten. Sie rissen sich tiefe Rinnen in die Erde. Loses Erdreich und

weiches Gestein wurde fortgespült. Kälte und Wärme, Sturm und Regen halfen mit

alles, was nicht Widerstand zu leisten vermochte, zu zerstören, zu entfernen,

und nur die harten, erstarrten Lavasäulen hielten aus.

So grub sich das Wasser zu einer Tiefe von tausend Fuß in die Erde ein; es

fraß alles Weiche weg; es wusch die Felsen tiefer und tiefer aus, und so wur-

zu
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den die großartigen Cannons und die Wasserfälle gebildet, welche zu den Wun

dern des Nationalparkes gehören.

Da ragen dann die vulkanischen Ufer hoch empor, vielfach zerrissen und zer

klüftet, vom Regen ausgewaschen , und bilden Formen, welche sich keine Phanta

sie zu erdenken vermag. Da glaubt man die Ruine einer alten Ritterburg zu

sehen. Man kann die leeren Fensterhöhlen sehen, den Wartturm und die Stelle,

an welcher die Zugbrücke über den Graben ging. Nicht weit davon ragen schlan

ke Minarets empor. Man meint, der Muezzin müsse auf den Söller treten und die

Gläubigen zum Gebete rufen. Gegenüber öffnet sich ein römisches Amphitheater,

in welchem Christensklaven mit wilden Tieren gerungen haben. Daneben steigt

eine chinesische Pagode frei und kühn zur Höhe, und weiterhin am Flusseslaufe

steht eine hundert Fuß hohe Tiergestalt, so massiv, so unzerstörbar scheinend,

als sei sie dem Götzen eines vorsüntflutlichen Volkes errichtet gewesen.

Und das alles ist Täuschung. Die vulkanischen Eruptionen haben die Massen ge

liefert, welche vom Wasser zu Gestalten gemeißelt wurden. Und wer diese Pro

dukte elementarer Kräfte betrachtet, fühlt sich als einen mikroskopischen

Wurm im Staube und hat allen Stolz vergessen, der ihn vorher beherrschte.

92.

Das obere Thal des Madison, welcher hier den sehr bezeichnenden Namen Feuer

ist wohl die bewunderungswerteste Region des Nationalparkes.

Viele Meilen lang und stellenweise zwei und sogar drei Meilen breit, enthält

es Hunderte von Geisern und heiße Quellen. Es gibt da Fontänen, welche ihre

Strahlen mehrere hundert Fuß emporschleudern. Schwefelige Gerüche entströmen

den zahlreichen Spalten des Erdbodens

serdampfe geschwängert.

Schneeweißer Sinter, welcher den Überzug oder vielmehr die Stürze, den Deckel

unterirdischer Kochtöpfe bildet, glänzt grell im Sonnenscheine. An anderen

Stellen wieder besteht die Erdoberfläche nicht aus einem festen Boden, sondern

lochfluß führt

und die Luft ist stets mit heißem Was-

aus dickflüssigem, übelriechendem Schlamm, dessen Temperatur eine sehr verschie

dene ist. Hie und da erhebt sich der Erdboden plötzlich in Haubenform, steigt

langsam, blasenartig empor und zerplatzt sodann, ein weites ,

tiefes Loch zurücklassend

unergründlich

aus welchem die Strahlen des Dampfes so hoch empor

schießen, daß es dem Auge schwindelt, welches ihnen in diese Höhe folgt. Diese

Blasen und Löcher entstehen und vergehen, bald hier, bald dort. Sie sind also

wandernd. Wehe dem, der auf eine solche Stelle gerät! Soeben hatte er noch fe

sten Boden unter sich; da beginnt dieser plötzlich heiß zu werden und sich zu
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erheben. Nur ein todesmutiger Sprung, die schleunigste, augenblicklichste

Flucht vermag Rettung zu bringen.

Aber während man der einen Blase entflieht, steigt sofort eine zweite, drit

te, vor und neben einem auf. Man steht eben auf einer ganz dünnen Kruste,

welche die fürchterlichen Tiefen des Erdinnern wie die leicht zerreißbare,

papierartige Masse eines Wespennestes bedeckt.

Und wehe ebenso dem, welcher den erwähnten Schlamm von weitem für eine Mas-

wie ein sumpfiger Moor

boden, durch welchen man noch zu gehen vermag; aber er ist nur gehalten von

vulkanischen Dämpfen, welche ihn tragen, wie beim Fleischkochen der graubrau

ne Schaum von dem Wasser gehalten und bewegt wird.

Ueberall gibt der Boden unter dem Fuß nach, und die Stapfen füllen sich sofort

mit einer dicken, grüngelben, stinkenden, höllischen Flüßigkeit.

Ueberall rauscht, kocht, brodelt, pfeift, zischt, braust und stöhnt es. Riesi

ge Flocken von Wasser und Schlamm fliegen umher. Wirft man einen schweren

Stein in so eine entstehende und wieder vergehende Oeffnung, so ist es, als ob

die Geister der Unterwelt sich beleidigt fühlten. Die Wasser und der Schlamm

kommen in eine furchtbare, wahrhaft diabolische Aufregung; sie steigen empor;

sie wallen über, als ob sie den Verbrecher ins grauenhafte Verderben ziehen

wollten.

se hält, welche ihn tragen kann! Er sieht zwar aus

Das Wasser dieser Hexenkessel ist ganz verschieden gefärbt

rot, azurblau

milchweiß, knall

schwefelgelb, oft auch hell wie Glas. Obenauf sieht man große

weiße, seidenartige Fäden oder einen dicken bleifarbenen Schleim, welcher je

den hineingehaltenen Gegenstand in wenigen Minuten zolldick überzieht, um eine

fast unzerstörbare Masse zu bilden,

daß das Wasser eines solchen Loches im schönsten Grasgrün schim

mert. Plötzlich öffnen sich an den Seiten kleine Ventile, und nun schießen aus

denselben in allen Nuancen des Regenbogens gefärbte Strahlen durch das grüne

Wasser.

Man möchte alle Sekunden ein "Herrlich! Unvergleichlich! Himmlisch!" rufen,

wenn das alles nicht gar so angsterregend, so höllisch wäre.

feste, dauernde

Es kommt vor

93.

Der Fluß, dessen Wasser von den sich in ihn ergießenden heißen Quellen natür

lich eine alles tierische Leben tötende Wärme besitzt, rauschte ganz nahe der

Thalwand hin, an welcher Old Shatterhand hielt. Diese war, wie bereits erwähnt,

mit Wald bedeckt und zwar steil, aber doch gangbar. Die gegenüberliegende Wand
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aber stieg, wie nach dem Maurerlot emporgetrieben, senkrecht in die Höhe. Sie

bestand aus schwarzem, oben türmchenähnlich zerklüftetem Gesteine und bog sich

ziemlich weit zurück, so daß sie von der einen Flußenge bis zur anderen die

Linie eines Kreisausschnittes bildete. Aber das Thal wurde durch dieses Zurück

treten der Felsenwand keineswegs erweitert, denn an dem dunklen Felsen stieg,

gerade Old Shatterhand gegenüber, ein Gebild herab oder auch hinauf, dessen

breiter Fuß beinahe bis an das jenseitige Ufer des Flusses reichte.

Dieses Gebild - denn es gibt wohl kaum ein anderes, besseres Wort zur Bezeich

nung des Gegenstandes - also dieses Gebild war so wunderbar, auf den ersten An

blick so unbegreiflich, daß man hätte meinen mögen, sich in einer Zauberwelt zu

befinden, in welcher Feen und Elfen und andere unirdische Wesen ein geheimnis

volles Dasein leben.

Es war ein terrassenförmiger Aufbau, so zart gegliedert und phantastisch ver

ziert , als bestehe er aus frischgefallenem Schnee und den feinsten Eiskrystal-

len.

Die unterste, umfangreichste Terrasse schien aus dem feinsten Elfenbein ge

schnitten zu sein. Ihr Rand war mit Zieraten bekleidet, welche von weitem wie

die Kunstwerke eines phantasiereichen Bildhauers erschienen. Sie bildete ein

mit Wasser gefülltes, halbkreisförmiges Bassin, aus welchem die zweite Terrasse

aufstieg, glitzernd, wie mit Goldkörnern durchsetzter Alabaster. Diese zweite

Terrasse hatte einen geringeren Durchmesser als die erste. Und ebenso trat die

dritte hinter der zweiten zurück. Wie aus zart gezupfter, weißer Watte beste

hend, hob sie sich schlank und jungfräulich aus der zweiten empor.

Der Stoff, aus welchem sie bestand, war so luftig und duftig, daß man meinen

konnte, sie vermöge nicht die mindeste Last zu tragen. Und doch erhoben sich

auf und über ihr noch sechs solcher Terrassen, jede aus einem Bassin bestehend,

welches sein Wasser aus der nächst höheren empfing, um es der nächst unteren

entweder in schlanken, dünnen Strahlen, in einem fein zerteilten Staubregen, in

welchem die Sonne ihre Strahlen brach, oder in breiteren Abflüssen, welche ein

schleierartiges Gewebe zu bilden schienen

So lehnte dieses Naturwunder sich schlank, strahlend und schneeglänzend an die

dunkle Felsenwand, wie das aus Schneeflocken gewobene Kleid eines aus anderen

Welten stammenden Wesens. Und doch war dieses Kleid von denselben Händen gefer

tigt, welche den schwarzen Basalt eraporgetürrat und die Schlammvulkane durch die

Erdrinde getrieben hatten.

Man brauchte nur empor zur Spitze dieser wunderbaren Pyramide zu blicken, da

mitzuteilen.
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sah man sofort, wodurch sie gebildet worden war. Dort stieg nämlich gerade

jetzt ein hoher Wasserstrahl auf, der sich oben schirmartig ausbreitete und

dann als Regen rundum niedersank. Dabei war jenes Brausen zu hören, welches

vorhin Moh-aw nicht hatte begreifen können. Diesem Wasserstrahle folgten pfei

fende, zischende, stöhnende Dämpfe, und es war als ob die Erde unter der Ge

walt dieser Eruption zerbersten werde.

Die Wasser des Geisers hatten sich diese Pyramide gebaut. Die feinen

ten Bestandteile, welche der Strahl mit nach oben nahm

Niederfallen fest und arbeiteten auch jetzt noch immerfort an dem wundersamen

Gebilde. Das heiße Wasser floß von einer Terrasse auf die andere herab und wur

de allmählich abgekühlt, so daß die einzelnen Bassins, von oben herab gerechnet,

eine immer niedrigere Temperatur zeigten. Unten endlich überströmte die krystal-

lene Flüssigkeit das niederste Bassin und floß nach kurzem Laufe in den Feuer

lochfluß.

Wie ein Teufel neben einem Engel

Pyramide ein weites

leich¬

setzten sich beim

so lag neben der herrlichen Gestalt dieser

fast kreisrundes, dunkles, wallartiges Gebilde von schmut

zigem Aussehen. Dieser Wall bestand aus einer festen Masse, auf welcher sich

Reste vulkanischer Gebilde erhoben, welche die verschiedensten Gestalten beses

sen. Es war, als habe ein Riesenkind mit Basaltstücken gespielt, dieselben in

die abenteuerlichsten Formen gedrückt und gebogen und sie dann auf den runden

Wall befestigt.

Dieser letztere hatte einen Durchmesser von vielleicht fünzig Fuß und bildete

die natürliche Ummauerung eines Loches, dessen dunkel gähnender Rachen nichts

Gutes verhieß.

Das war die Krateröffnung eines Schlammvulkanes. Sie verengerte sich einwärts,

um sich dann wieder zu erweitern. Sie hatte also

te, genau die Gestalt, als wenn man in zwei Trichter blickt, welche mit den dün

nen Enden vereinigt werden.

Sobald es in dem herrlichen Feengeiser zu rauschen und zu brausen begann

auch nebenan in dem finsteren Krater der Schlamm empor. Und wenn droben der

Strahl des Wassers und des Dampfes sich zerteilt hatte, sank auch die brodelnde

Oberfläche des Schlammes in die Tiefe zurück. Es war klar, Geiser und Schlamm

vulkan standen in innigster Verbindung zu einander. Die Geister der Unterwelt

schieden die auszuschleudernden Massen, führten das krystallene Wasser dem Gei

ser zu und ließen die zurückbleibenden Excremente des Erdinnern in das Schlaram-

loch rinnen.

wenn man von oben hineinblick-

stieg
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"Das ist P'a-wakon-tonka (das Teufelswasser),

er auf das Schlammloch deutete.

sagte Old Shatterhand, indem

94.

Sie hielten, wie sie nun sahen, vor einer senkrecht mehrere hundert Fuß ab

fallenden Felsenwand, und unten lag das Thal des Feuerlochflusses. Gerade

vor ihnen, am jenseitigen Ufer, stieg aus dem Erdboden eine wohl zwanzig Fuß

im Durchmesser haltende Wassersäule ungefähr fünzig Fuß senkrecht empor, und

in dieser Höhe bildete sie einen beinahe kugelförmigen Knauf, aus welchem zahl

reiche armstarke und noch stärkere Wasserstrahlen einzeln weit über hundert

Fuß gen Himmel schossen. Das Wasser war heiß

sichtigem Brodem umgab die gigantische Fontäne, welche oben regenschirmartig

auseinander ging.

Gerade hinter diesem Wunderwerke der Natur trat die Uferwand zurück und bil

dete einen tief ausgeschnittenen Felsenkessel, auf dessen hinterem Rande schein

bar die untergehende Sonne lag. Ihre Strahlen fielen auf die Wassersäule, wel

che dadurch als eine geradezu unbeschreibliche Kalospinthechromokrene in den

herrlichsten Farben leuchtete und brillierte. Wäre der Standpunkt der Beschauer

ein anderer gewesen, so hätten sie tausend in den Fluten und um dieselben umher

zuckende Regenbogen sehen können.

denn eine Hülle von halb durch-

95.

Die Augen der entzückten Indianer hingen noch staunend an dem prächtigen Bilde,

da that es plötzlich einen ähnlichen Donnerschlag wie vorhin, und augenblick

lich änderte sich die Scene. Die Wassersäule fiel in sich selbst zusammen; eini

ge Augenblicke wurde das Erdloch frei, aus welchem sie sich erhoben hatte; man

hörte einen dumpfen, rollenden Ton, und dann stieß das Loch in einzelnen Rucken

braungelbe Dampfringe aus. Diese Rucke folgten sich schneller und schneller,

bis sie sich zu einem schrillen Zischen vereinigten; die einzelnen Ringe ver

banden sich zu einer häßlichen Rauchsäule, und dann wurde eine dunkle, schlamm

artige Masse ausgeschleudert, welche beinahe gerade so hoch stieg wie vorher

die Fontäne und einen entsetzlichen Gestank verbreitete. Einzelne feste Körper

flogen weit über die flüssigen Massen hinaus, und wenn das geschah, so ertönte

ein dumpfbrüllendes Knurren

hört, kurz ehe sie gefüttert werden. Diese Ausbrüche erfolgten stoßweise, einer

nach dem anderen, und in den Zwischenpausen erklang aus dem Loche ein Wimmern

und Stöhnen, als ob da unten in der Tiefe die Seelen der Verdamm.ten ihren Auf

halt hätten.

wie man es in Menagerien von hungrigen Raubtieren
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"Kats-angwa, schrecklich!" rief Tokvi-tey, indem er sich die Nase zuhielt.

"An diesem Gerüche könnte der tapferste Krieger sterben."

"Nun", fragte Winnetou lächelnd, "will mein Bruder auch jetzt noch dieses

Loch den Mund des Himmels nennen?"

"Nein. Möchten alle Feinde der Schoschonen dort unten begraben sein! ..."

96.

Komm mit mir im Geiste in die Wüste, lieber Leser! Du hast gelernt, die Be

dürfnisse deines Körpers auf das allergeringste Maß herabzumindern. Der Hun

ger ficht dich nicht mehr an, und auch den Durst hast du bis zum gebotenen

Grade zu beherrschen gelernt. Du bist auf Fasten gestellt und wirst nun die

Erfahrung machen, daß jetzt die Thätigkeit des Geistes diejenige des Körpers

überragt. Das ist der Grund, weshalb selbst bei halb oder gar nicht civili-

sierten Völkern vor wichtigen Wendepunkten im Leben des Einzelnen oder auch

der Gesamtheit ein Fasten vorgeschrieben ist. Sogar der Indianer fastet län

gere Zeit vor der Ceremonie des Namengebens oder vor der Wahl der Medizin. Es

ist, als ob die Seele freier geworden und in ihren Funktionen weniger gehemmt

sei als vorher. Deine geistigen Sinne scheinen doppelte Schärfe und deine Ge

danken Flügel bekommen zu haben. Du lebst mehr innerlich als äußerlich. Du

hast dich an den schaukelnden Gang des Kameles gewöhnt; er stört dich nicht

mehr. Im hohen Sattel des Hedschihn sitzend, achtest du nicht auf die Bewegun

gen des Tieres, dessen weiche, elastische Schritte nicht bis zu dir heraufwir

ken. Reitest du durch die Hochfelsenwüste oder durch das Warr, so fühlst du

dich als körperliches Individuum so klein, so nichtig, so verlassen in diesem

überwältigenden Stein- und Trümmermeere; reitest du über den glatten Sandozean,

so siehst du ihn nicht hinter dir verschwinden, während er sich aber vor dir

immer weiter und weiter ausbreitet. Es giebt keinen Anfang und kein Ende, keine
(

Grenze hier, denn der Horizont ist zur Vermählung des Himmels mit der Erde ge

worden, die zwischen beiden keine Linie mehr kennt. Du weißt nicht, wo das Un

ten aufhört und das Oben beginnt und hast das Gefühl, als ob die über dir glü

hende Sonne die Erde und dich mit ihr immer auf- und auf- und stetig aufwärts

ziehe. Und wie du Himmel und Erde nicht mehr zu trennen vermagst, so schaust du

zu gleicher Zeit nach außen und nach innen. Die Endlosigkeit vor deinem körper

lichen Auge ist gleich der unmeßbaren Weite, welche vor deinem geistigen

liegt. Dein Leib wird fortgetragen, ohne daß du es fühlst, und deine Seele

fliegt. Dein Leib? Du hast keinen Leib mehr; du bist nur Seele, nichts als See

le. Der Leib ist in dieser Grenzenlosigkeit immer leichter und leichter, immer



- 36 -

nichtiger und nichtiger geworden, bis er als ein Nichts in der Unendlichkeit

dir aus den Gedanken schwand. Aber daß deine Seele besteht, bestehen muß und

auch fortbestehen wird, das ist dir zu einer Klarheit geworden, gegen die kein

Hauch des Zweifels möglich ist. Du selbst bist ja diese Seele und kannst kein

Ende nehmen, wie es hier überhaupt kein Ende giebt! Der Zweifel kann nur auf

befindest dich ja nicht mehr auf ihr. Du bist jetzt

überirdisch und atmest im seligen Reiche der Zuversicht zu dem, der da ist das

ewige Leben und dessen Eigentum du bist. Du fühlst es, und du weißt es, daß es

von jetzt an keine Macht mehr giebt, der es gelingen kann, dich in der Überzeu

gung deiner Unsterblichkeit irre zu machen.

97.

Die Wüste liegt weit und flehend ausgebreitet wie ein endloses Gebet zu Gott

um Gnade und Barmherzigkeit. Sie ist ein tief ergreifendes Bild irdischer Ar

mut und Hilflosigkeit. Sonnendurchglüht, kahl und nackt ragen ihre Felsen em

por, oft grotesk, phantastisch geformt, oft kühn vereinzelt, oft zu gemein

schaftlichen, wilden Zügen vereint, bald in seltsamen Gliederungen aufgebaut,

verödete Schlösser und Burgen oder prächtige

Säulenhallen in der Ferne zu erblicken meint, bald wieder wie von der Faust

eines unerbittlichen Schicksales niedergeschmettert, breitgedrückt, zerrissen

und zerklüftet, von gähnenden Abgründen durchzogen, in deren Tiefe selbst die

Glut der äquatorialen Sonne nicht zu dringen vermag. Gleicht dieses Bild nicht

ganz genau der Geschichte dieses scheinbar, aber eben auch nur scheinbar von

Gott verlassenen Landes?

Diesen oft gen Himmel ragenden Reliefs folgt das Warr, jene von zerstampften,

wild durcheinander geworfenen Felsenmassen bedeckte Wüste, welche das Aussehen

hat, als ob der Teufel im Zorne über seine Verstoßung hier eine ganze Welt zer

schmettert und dann die Trümmerbrocken umhergewirbelt habe. In allen Größen lie

gen sie da, diese Steinblöcke, hier nur einer

aufeinander getürmt, als ob der Böse dann "Markenumgang

halten und jede einzelne Sünde, jedes einzelne Laster desselben mit einem aus

zermalmten Bergen bestehenden Schandmale bezeichnet habe. Rundum bis an den

Horizont, so weit das Auge reicht, sind diese Zeichen zu sehen, und je weiter

er sich dehnt, desto größer wird ihre Menge. Zwischen ihnen liegen die Felsen

brocken gesäet wie unzählbare Körner von tausend Höllenfrüchten,  die in der Wü

stensonne nachreifen und sich schwärzen sollen. Den einsamen Wanderer durch

schauert es trotz der glühenden Hitze; er treibt sein Kamel an

der Erde wohnen, und du

so daß man zerfallene Städte

nur zwei oder drei, dort hoch

in seinem Innern ge-

um schnell wei-
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ter zu kommen, und ruft: Allah beschütze und behüte mich!

Dann kommt die Wüste, in welcher der Sand sich mit dem Warr vermählt. Dort im

Westen, Tagereisen weit von hier, liegt die glatte Ebene des Sandes. Der stets

vorherrschende Westwind streicht über sie und nimmt die feinsten, leichtesten

Körnchen mit, um sie an jedem festeren Punkte, an jeder noch so kleinen Erhö

hung abzusetzen. Die Erhöhung wird größer; sie wächst von Tag zu Tag. Der West

baut höher auf, und die mit der Sonne gehenden Nebenwinde helfen ihm. Der

ihm getriebene Sand wird bis zur Spitze gehoben

von

und was nicht da liegen bleibt

fällt jenseits herab. Das giebt ein leises, süßes, metallisches Klingen und Tö-

Die Engel flüstern", sagt der Beduine, wenn er, halb schlafend und halbnen.

wachend
es während der Nacht hört. Das ist die Wüste der Sandhügel. Die feinen,

klingenden Körner wandern weiter und immer weiter; sie erreichen das Warr; sie

füllen seine Löcher und Vertiefungen, seine Zwischenräume aus; sie steigen an

seinen Trümmern empor und hüllen sie, die harten, mit weichem Mantel ein, geben

seinen scharfen Linien Milderung und verwandeln die rohen Trümmerhaufen nach

und nach in sanfte Hügelwellen: Die flüsternden Engel decken das Teufelswerk in

liebevoller, nie ruhender Arbeit zu.

Und weit, weit draußen endlich dehnt sich die von keiner Erhöhung unterbrochene,

ewig gleiche Sahar, die Wüste des toten Sandes. Die Tageshitze liegt in sicht

barer Verdichtung manneshoch auf ihr; der Himmel zieht sich wie flüssiges Blei

darüber hin und scheint sich am Horizonte mit einem Meere von glühendem Erze

vereinigen; eine Grenzlinie zwischen beiden giebt es tagelang nicht. Das Auge

brennt, der Sehnerv versagt ermüdet seine Thätigkeit, denn der sehnsüchtige Blick

findet keinen Punkt, an dem er ruhen könnte. Der Sinn für die Entfernung geht

verloren; man glaubt, inmitten einer halt- und gestaltlosen Ewigkeit zu reiten,

und verliert in ihr den eigenen Halt. Die Thatkraft schwindet; der Wille wird

verzehrt; die Schärfe der Sinne nimmt ab, und an die Stelle fehlender Wahrneh

mungen treten Hallucinationen, welche das, was man wünscht

gaukeln. Darum ist diese Wüste das eigentliche Gebiet der Fata morgana , wie sie

auch den Hauptbereich der verderblichen Sandstürme bildet, denen schon mancher

einzelne Wanderer und manche vollzählige Karawane zum Opfer gefallen ist. Wel

ches Entzücken dann der Anblick einer wirklichen, nicht vorgespiegelten Oase

hervorbringt, das zu beschreiben, fehlen die Worte!

98.

Der Mensch hat die Gabe, sich den Naturverhältnissen des von ihm zum Aufenthal

te gewählten Landes anzubequemen; er wird je länger desto mehr ein Sohn dessel-

zu

Vortäuschen und vor-
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ben, indem er die Eigenart des Bodens annimmt, der seine Wohnung trägt, mag

diese nun eine festgegründete oder ambulante sein.

99.

Und genau so, wie die Wüste ist, ist auch ihr Bewohner. In seinem Innern wohnt

unter welcher die Gebilde seiner Seele zu seltsamen, oft unge

heuerlichen, oft zauberischen, zuweilen auch wohl anmutigen Formen erstarren.

Hilflos, hungrig und dürstend wie das steile Warr und der brennende Sand brei

tet sich sein Leben vom ersten bis zum letzten Tage dem Himmel entgegen, stets

der Barmherzigkeit Allahs gewärtig. Daher seine tiefe Religiosität

äußerer Eindruck aber an tote, ermüdende Formeln gebunden ist. Die unerbittli

che Strenge der Wüste macht ihn äußerlich ernst und innerlich hart; wie sie

grausam ist gegen ihn, so ist auch er rücksichtslos gegen andere

nahestehende Wesen. Genau so unbeugsam, wie ihre Gesetze sind, besteht auch er

auf der Unfehlbarkeit seiner Meinungen und auf der Überlegenheit seines Willens.

Ihre Temperaturunterschiede sprechen sich in seinen Regungen aus; was ihn am Ta

ge begeisterte, kann er am Abende schon kalt und verächtlich von sich werfen.

dieselbe Glut

deren

ihm nicht

Das Weib, welches er jetzt glühend liebt, kann er schon nach einigen Stunden

durch die gesetzlich gütige Formel "Du bist geschieden" von sich jagen. Liebe,

besonders Nächstenliebe, die zweite große Forderung der Christuslehre, kennt

er überhaupt nicht wie ja auch die Wüste nichts weniger als liebreich gegen

ihn ist. Wie sie nichts giebt, sondern nur Opfer fordert, so ist auch er nur

Egoist und will sogar den Himmel für sich allein haben. Hat sie den ganzen Tag

gedürstet, so saugt sie den Tau der Nacht bis auf den letzten Tropfen auf; in

derselben Weise unterwirft auch er sich geduldig allen Entbehrungen, um sich

dann dem Genüsse ohne Maß und Selbstbeherrschung zu ergeben. Da sein ganzes in

neres Leben ein, nur von einigen Brunnen unterbrochenes. Wandern durch die Oede

ist, schmückt er sich das Jenseits in den glühendsten Farben als paradiesische

Oase aus, wo er ununterbrochen in Freuden schwelgt, von denen ihm das irdische

Leben nur zuweilen einen leisen, kurzen Vorgeschmack bietet. Wie seine Leiden

und Entbehrungen materielle sind so sind auch die Ziele seiner Wünsche und Be¬

strebungen meist materieller Art; der Wüstensohn hat kein Gemüt; darum kann er

sich weder ein irdisches Glück noch seine einstige Seligkeit rein herzlich den

ken. Der Boden seiner Seele gleicht der Felsen-, der Trümmer- und der Tiefsand-

v/üste. Seltsam, verworren, abenteuerlich steigt es, oft mit elementarer Gewalt,

von da unten auf; der heiße Samum (ULUii^enitjlnd) fegt darüber hin und wirbelt töd

liche, wie von höllischem Feuer gefärbte Sandwolken vor sich her. Aber wie die
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Wüste ist auch diese Seele nicht ohne Tau, und wie sich unter der Wüstendecke

genug befruchtendes Wasser befindet, nach welchem man nur zu bohren braucht,

um es klar und hell hervorsprudeln zu sehen, so sind auch ihr die geistigen

Vorbedingungen der wirtschaftlichen, ethischen und religiösen Gesittung nicht

versagt. Wo aber sind die rechten Pioniere, welche den wirklichen, echten,

selbstlosen Beruf in sich tragen, nach diesem Wasser zu bohren? Wer hier

durch artesische Brunnen helfen will, der darf dies nicht von der Berechnung

abhängig machen, zu welchem Prozentsätze sich das dabei angelegte Kapital ver

zinsen wird, auch muß er zunächst auf diejenige religiöse Agressivität verzich

ten, welche dort den sofortigen, fanatischesten Widerstand hervorrufen und al

les verderben, wenigstens das Gelingen auf unabsehbare Zeit hinausschieben wür

de. Es giebt Kapitalanlagen, welche der Herrgott in sein Buch einträgt, um erst

am großen Tage der Abrechnung Soll und Haben zu vergleichen, und derjenige Mann

oder dasjenige Volk ist der beste Missionar, welcher den Andersgläubigen mehr

durch sein Leben als durch seine Lehren zu überzeugen sucht. Ein Gott wohlge

fälliges und den Mitmenschen nützliches Leben ist die einzig richtige Vorbe

reitung des Bodens zu der Saat, die dann allerdings durch die Predigt in Wor

ten zu geschehen hat.

100.

Es war eine wunderschöne, südliche Meeresnacht. Man muß so Etwas erlebt haben.

Beschreiben kann man es nicht. Und wenn man es könnte, so hätte es doch keinen

Zweck, weil eine Beschreibung nie so wirken kann, wie das, was man beschreibt.

Der südliche Himmel hat weniger sichtbare Sterne als der nördliche

scheinen größer und darum der Erde und mit ihr dem Menschen näher zu sein; die

See erstrahlt in hellerem astralischen Glanze, und die Rätsel der Nacht, die

man daheim nicht lösen konnte

aber sie

treten hier viel deutlicher mit der Bitte an den

Menschen heran, gelöst zu werden. Aber all sein stolzes Wissen und all sein

scharfes Denken ist diesen Geheimnissen gegenüber ein Nichts; er kann nur ah

nen und hoffen, und wenn der Engel des Glaubens zu ihm tritt und ihm zuflüstert,

daß dieses Ahnen zur Wahrheit und dieses Hoffen sich erfüllen werde, so soll

diese Stimme ihm ebenso heilig sein, als ob Gott selbst zu ihm gesprochen hätte.



Das

Gottes Geschöpf, des Menschen Gefährte

III. Tier



Al

101.

Was das Kameel dem Araber, das Rennthier dem Lappen und der Eishund dem Es¬

kimo, das ist das Pferd dem Prairiemanne. Der Geist der Savannen stürmt über

die "dark und bloody grounds", über den "finstern und blutigen Boden" des

Westens, und streut Gefahren und Schrecke hinter sich, denen der muthige

Jäger nur dann gewachsen ist, wenn er ein treues Roß unter sich hat, auf des

sen Schnelligkeit und Ausdauer er sich verlassen kann.

Ich hatte das an mir selbst genugsam erfahren. Ich war über den Mississippi

gegangen, um die Gegenden kennen zu lernen, in denen die unerbittliche Civi-

lisation sich zum Todesstoße auf den "letzten unter den rothen Brüdern

stet, hatte in mancherlei Gesellschaft die weiten Ebenen durchschritten, das

Felsengebirge überstiegen und Galifornien erreicht. Dann war ich wieder umge

kehrt, um den Rückweg nach dem Osten auf eine andere Breite zu verlegen,

te aber die Erhaltung meines Lebens oft nur dem augenblicklichen  Zufalle

verdanken gehabt, und war den unendlichen Beschwerden fast erlegen, weil ich

während der ganzen Zeit meiner anstrengenden Wanderung nur ungenügend berit

ten gewesen war. Endlich aber hatte mir nach langem Bemühen zu einem guten

Pferde zu kommen, das Glück gelächelt, und zwar in einer so ungewöhnlichen

Weise, daß ich der launigen Göttin höchst dankbar sein mußte.

... ich blieb einige Wochen lang an seiner (Ulrnietoa^) Seite und erhielt beim

Abschiede das unvergleichliche Pferd, welches er ritt, zum Geschenk. Er hatte

nach Indianersitte demselben einen Namen gegeben, welcher auf die trefflichen

Eigenschaften hinwies, durch die es sich auszeichnete. Es hieß "Swallow",

Schwalbe, und war allerdings ein Thier, auf welches ich mich in jeder Lage und

Gefahr verlassen konnte.

ru-

hat-

zu

102.

Die Terrainverhältnisse wurden immer schwieriger. Zu meiner Rechten stieg der

Fels steil in die Höhe, und zu meiner Linken fiel er beinahe lotrecht zur Tiefe

und dabei wurde der Pfad immer schmaler. Mein Pferd war von den Scham-

marbergen her wohl solche Tiefen gewöhnt; es scheute nicht und schritt vorsich

tig und langsam weiter, obgleich der Pfad eine Breite von nicht über zwei Fuß

mehr hatte. Stellenweise allerdings war er breiter, und ich hoffte, als ich

eine Krümmung des Berges vor mir sah, daß sich der Fels hinter derselben wie

der gangbar zeigen werde. Dort angelangt, blieb das Pferd stehen, ohne daß ich

es anzuhalten brauchte. Wir blickten. Roß und Reiter, in eine Tiefe von mehre

ren hundert Fuß hinab.

hinab
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Ich befand mich in einer geradezu schauderhaften Lage. Vorwärts konnte ich

nicht, umwenden auch nicht, und da hinten sah ich den Melek an der Felsen

kante lehnen. Vielleicht hatte er diese Gegend gekannt

gen und mir zu Fuße gefolgt. Hinter ihm sah ich mehrere seiner Leute ankom

men.

Ich konnte allerdings hinter meinem Pferde herabrutschen und zurückkehren;

aber dann war mein herrlicher Rappe verloren. Darum beschloß ich, alles zu

wagen. Ich redete ihm freundlich zu und ließ ihn rückwärts gehen. Er gehorch

te und tastete sich mit ungeheurer Vorsicht, aber schnaubend und zitternd zu

rück. Wenn ihn nur ein kleiner Schwindel überfiel, so waren wir verloren. Aber

der beruhigende und ermutigende Ton meiner Stimme schien ihm doppelten Scharf

sinn zu verleihen. Wenn es auch langsam ging, so gelangten wir doch Schritt

um Schritt weiter und endlich an eine Stelle

breit war, als bisher.

Hier ließ ich das Pferd ausruhen.

denn er war abgestie-

wo der Platz mehr als doppelt so

103.

Ich lud den abgeschossenen Lauf wieder und ließ dann das Pferd abermals rück

wärts gehen. Der Hund verhielt sich während dieser Zeit außerordentlich still.

Er blieb stets in ziemlicher Entfernung von dem Pferde; es war, als ob er wis

se, daß er dasselbe durch keinen Laut und keine Bewegung stören dürfe.

Jetzt dauerte es sehr lange, ehe wir wieder eine Ruhestelle erreichten. Sie

war vielleicht fünf Ellen lang und vier Fuß breit.

Sollte ich es wagen? Es war wohl besser alles auf einen Augenblick zu setzen,

als uns noch stundenlang zu quälen. Ich drängte den Rappen hart an den Felsen

hinan, damit er rückwärts die Platte überblicken könne. Dann - gnädiger Gott,

hilf! - gab ich dem Tiere die Schenkel, zog es empor und riß es herum.

Einen Augenblick lang schwebten seine Vorderhufe über der Tiefe, dann faßten

sie festen Fuß; die gefährliche Wendung war geglückt. Aber das Tier zitterte

am ganzen Leib, und es dauerte einige Zeit, ehe ich es ohne Besorgnis weiter

gehen lassen konnte.

Nun aber war uns geholfen - Gott sei Dank!

104.

Rih? War er nicht tot? War die Wunde nicht lebensgefährlich? Hatte ich mich ge

täuscht? Mit zwei, drei Sprüngen stand ich bei Omar, wo ich nach rückwärts blik-

ken konnte. Ja, er kam, der Rappe in langsamem Trabe, wankend und strauchelnd;

die Liebe zu mir hatte ihn noch einmal auf- und mir nachgetrieben. Es war ein
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Anblick zum Herzbrechen. Wir sprangen ihm entgegen; aus seiner Brust floß ein

fingerstarker Blutstrahl. Ich war der erste bei ihm und schlang ihm beide Ar

me um den Hals. Er schnaubte mich freudig an und leckte mir die Wange und den

Hals; dann brach er langsam erst hinten und dann vorn zusammen. Nach einer ver

geblichen Anstrengung, sich wieder aufzuraffen, hob er den schönen, kleinen

Kopf, sah mit brechenden Augen zu mir auf und wieherte leise, leise und erster

bend, wie ich noch nie ein Pferd habe wiehern hören. Ich warf mich neben ihn

nieder und bettete seinen Kopf an meine Brust, während Halef das rinnende Blut

weinten so, als ob ein lieber, lieber

Mensch im Sterben liege. Des Rappen Maul lag in meiner Hand; er leckte sie fort

und fort, immer leiser und langsamer, bis er die Zunge nicht mehr bewegen konn

te; dann noch ein letztes, sich verhauchendes Schnauben, ein krampfhaftes Zucken

  Rih war tot!

zu stillen suchte. Wir alle weinten

105.

Ich bitte, nicht allzu streng mit meiner damaligen Stimmung ins Gericht zu ge

hen. Ein Tier lieb zu haben, ja innig lieb zu haben, ist wohl keine Schwäche,

zumal wenn es ein so edles ist, wie mein Rih gewesen war. Er hatte mit mir ge

hungert und gedürstet, mich durch so viele Gefahren getragen und mir so oft das

Leben gerettet auch jetzt wieder, da er an der Kugel, welche mir gegolten hatte,

gestorben war. Mit Menschen, mit Freunden kann man sich entzweien, sich über sie

ärgern oder betrüben; Rih hatte mir nicht ein einziges Mal Veranlassung zur Un

zufriedenheit, zu einer Strafe, einem Schlage gegeben; er hatte jedes meiner

Worte, jeden Wink verstanden und fast möchte ich sagen, mit freudigem Gehorsam

ausgeführt; er war geradezu ein Teil von mir selbst geworden, den ich nun für

immer verloren hatte. Ist es da ein Wunder, daß mir sein Tod so zu Herzen ging,

daß ich wie ein Kind weinte und eine lange Zeit bei ihm saß, ohne mich um das,

was um mich her vorging, zu bekümmern?

106.

Da sah ich denn, daß Syrr auch ein Rappe war, aber was für einer! Ein Rappe

mit Doppelmähne! Ohne das geringste helle Fleckchen! Der volle, vornehm getra

gene Schwanz reichte fast bis zur Erde nieder. Die Behaarung war seidenweich

und biberfein, fast schwärzer noch als schwarz, aber die Spitze jedes einzel

nen Haares wie in eine Brillanttinktur, in lichten Fluß getaucht und darum

leise, aber doch ganz deutlich schimmernd. So Etwas hatte ich noch nie gese

hen. Schakara schlug verwundert die Hände zusammen und rief aus:

"Ein Mischki en Nur (Qtan.zjiappe.)\ Das Märchen hat also recht! Es gibt Rappen,
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welche dunkler sind als Kohle und doch wie Demant glänzen! Wenn die Alten am

Lagerfeuer sitzen und von jenem Wunderpferd erzählen, welches des Nachts von

Stern zu Stern galoppiert, um einen Geist zu suchen. der es reiten könne, so

ist es stets ein Mischki en Nur. Der Glanz der Sterne wurde seinem Haar zu

eigen; einen würdigen Reiter aber hat es bis heut noch nicht gefunden."

Diese Spitzenfärbung war umso erstaunlicher, als sie sich nicht nur bei den

kurzen Härchen des Körpers sondern auch bei den langen Haaren der Mähne und

des Schwanzes zeigte. Wenn er den letzteren bewegte, so war dieses leise Flim-

um mich so auszudrückenmern
eine wahre Augenfreude. Aber nun erst die Ge¬

stalt, der Körperbau des Hengstes! Ich habe Rih beschrieben und auch Assil Ben

Rih, seinen Sohn, zu beschreiben versucht. Das war ein Fehler So wenig,

man die Schönheit einer Blume

, wie

einer Frau, eines Kunstwerkes beschreiben kann,

ebenso wenig läßt sich durch Worte eine Anschauung von der Schönheit eines Ras

sepferdes geben. Ich werde mich also hüten, meinen Fehler zu wiederholen, in

dem ich Syrr beschreibe. Zudem weiß ich sehr wohl, welche Vorurteile im Abend-

gegen den ächten Araber herrschen. Der Europäer bezeichnet den Beduinen

als den größten Dieb und Lügner im Pferdehandel, verbreitet aber doch die "Lü

gen", welche man ihm aufgehängt hat, und glaubt sie auch selbst! Die Beduinen

wissen sehr wohl, was es heißt, wenn fremde Völker den Europäern ihre Schätze

zeigen und ihnen erklären, worin der Wert derselben besteht. Die Folgen solcher

Aufrichtigkeiten liegen allüberall so zu Tage, daß sie gar nicht zu übersehen

sind. Wenn der größte Reichtum des Arabers in seinen edlen Pferden liegt, so

fällt es ihm gar nicht ein, jeden Franken über Alles, was diese Pferde betrifft,

bereitwilligst zu unterrichten. Die bösen Erfahrungen, welche Andere gemacht

haben, zwingen ihn zu Ausflüchten, Täuschungen und Unwahrheiten, durch welche

er zwar seinen Ruf verschlechtert, aber fremde Gelüste von sich weist. Was man

in Büchern über das arabische Pferd zu lesen bekommt, ist häufig ein Beweis

für diese Täuschungen. Selbst berühmte Hippologen behaupten in ihren Schriften,

daß der Araber selten Rappen züchte, weil er die schwarze Farbe für ordinär hal

te, daß eine volle Mähne und ein voller, langer Schweif für häßlich gelte, und

was dergleichen Dinge weiter sind. Hiernach wäre Syrr als ein unschönes, gemei

nes Pferd zu bezeichnen. Wenn ich höflich sein und dies als Wahrheit gelten las

sen will, so muß ich begeistert hinzufügen, daß der Bau seines Körpers noch viel,

viel häßlicher und gemeiner war als seine Farbe!

Ich trat ein Stück von ihm zurück, um diese herrlichen Formen zu betrachten, die

jeden Kenner oder Pferdefreund entzücken mußten. Ich suchte nach Fehlern, scharf

lande
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und unerbittlich, fand aber keinen, keinen einzigen, nicht den allergering

sten! Dieser Syrr war körperlich ideal. Ob auch in Beziehung auf seine in-

nern Eigenschaften - fast hätte ich Geist oder Seele gesagt; das ist mir aber

für Tiere streng verboten worden - das hatte sich noch zu zeigen.

107.

Ich war nun mit Syrr allein und begann, mich bei ihm einzuschmeicheln. Fast

hätte ich mit der bekannten Redensart gesagt - ihm seelisch näher zu treten.

Ich strich ihm leise das Haar nicht Mähne oder Schwanz, sondern nur das kur¬

ze, und zwar genau in der Richtung, in der es lag. Wo es einen Bogen machte,

folgte auch ich ihm mit der Hand. Wo sich bei Gliederbeugen zwei verschiedene

Haarrichtungen begegneten, beachtete ich das wohl und folgte mit einer Hand

der einen, mit der zweiten Hand der andern. Wo ein Wirbel gebildet wurde, wir

belte ich auch. In dieser Weise ging ich über den ganzen Körper, von hinten

nach vorn. Es fiel mir nicht ein. Etwas zu tun womit ich Syrr belästigt hät

te, etwa wie die Hufe zeigen zu lassen oder das Gebiß zu untersuchen. Den

Kopf behandelte ich mit besonderer Aufmerksamkeit. Es gab da am Oberauge eini

ge herabragende Borstenhaare, welche den Blick unausgesetzt belästigen mußten.

Ich schnitt sie mit meiner kleinen Taschenmesserschere sofort weg. Auch ein

Pferd merkt so Etwas sogleich und ist dankbar dafür! Nur kann es leider nicht

Ich danke Ihnen ergebenst, Herr Rollfuhrmann oder Herr Droschkenkut

scher!" So gab es schließlich am ganzen Körper keine Stelle, die ich nicht be

rührt hatte, lieb, streichelnd und alle Derbheit oder Hast vermeidend. Wäre

kein Pferd sondern ein Mensch gewesen, so würde ich sagen, Syrr sollte bei sich

denken: Der hat Verstand; der ist aufmerksam und gütig; den muß man lieb haben!

108.

Sie (SchaJ<.cuia) hob die Lappen wieder auf und sagte:

"Nun komm nach dem Wasser, wenn du ihn waschen willst. Ich gehe; du aber rei

test!"

Diese Aufforderung befremdete mich nicht im Geringsten. Es war auch mir ganz

so, als ob sich das Pferd gegen mich nicht abweisend verhalten werde. Ich stieg

also auf, vorsichtig, schmerzhaften Druck vermeidend. Kaum oben, legte ich bei

de Fersen an, die rechte etwas weiter vor als die linke. Syrr drehte sich so

fort links um und ließ sich von mir nach der Quelle reiten. Dort sprang ich

wieder ab und belohnte ihn mit einem Kusse.

109.

Als Syrr abgetrocknet war, machte ich eine weitere Probe. Zu den Ausdrücken,

welche er verstand, gehörte auch, wie der Stallknecht mir gesagt hatte, das

sagen

es




































































































































































































































































































































































































































